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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 14. November 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Beiderſeits der

Ancre ſpielten erbitterte Kämpfe ab. Durch kon
zentriſches Feuer ſ rſter Kaliber vorbereitet, erfolgten gegen
unſere im Winkel nach Südweſten vorſpringenden Stellungen
ſtarke engliſche Angriffe, bei denen es dem Gegner unter be
trächtlichen Opfern Sie uns aus Beaumont-Hamel
und St. Pierre-Divilon mit ven ſeitlichen Anſchluß-
linien in eine vorbereitete Riegelſtellung zurückzudrücken. Zähe
Verteidigung brachte auch uns erhebliche Verluſte. An anderen
Stellen der Angriffsfront von öſtlich Hebuterne bis ſüdlich
Grandconurt wurden die Engländer, wo ſie eingedrungen
waren, durch friſche Gegenſtöße unſerer Jnfanterie hinaus-
eworfen. Franzöſiſche Angriffe im Abſchnitt von Sailly
gilliſel ſcheiterten.
Heeresgruppe Kronprinz. Auf dem öſtlichen Maasufer

war die Artillerietätigkeit in den Abendſtunden lebhaft; Er
kundungsvorſtöße der Franzoſen gegen unſere Hardau-
mont- Linien wurden abgewieſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Keine beſonderen Gefchtshandlungen.
Front des Generaloberſten Erzherzog Karl. Nordöſt

lich von Jakobeny in den Waldkarpathen wurden ruſſiſche
Abteilungen aus dem Vorgelände unſerer Stellungen durch
Feuer vertrieben. Vor den Angriffen deutſcher und öſter
reichiſch- ungariſcher Truppen iſt im Gyergyo-Gebirge der
Ruſſe gegen die Grenze zurückgegangen auch ſüdlich des Töl
gyes-Paſſes machten trotz hartnäckiger Gegenwehr Bayern
und öſterreichiſchungariſche Bataillone Fortſchritte. Beider
ſeits des Gita- Tales haben auch geſtern kleinere chte
um einzelne Höhen ſtattgefunden. An der Südfront von Sieben
bürgen danern die Kämpfe für uns erfolgreich an. Es wurden

wieder mehrere hundert Gefangene gemacht, am Roten-Turm-
Paß allein ſechs Offiziere und 650 Mann.

Balkan-Kriegsſchaupkatu.,
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Jn der Dobrudſcha nichts Neues. Die bewährten öſterreichiſch-
ungariſchen Monitore brachten nach Feuergefecht vom rumä-
niſchen Donau-Ufer bei Ginrgin ſieben Schleppkähne, davon
fünf beladene, ein.

Mazedoniſche Front. Jn der Gegend von Korca
kam es erneut zu Scharmützeln unſerer Seitenabteilungen mit
franzöſiſcher Jnfanterie und Kavallerie. Der Angriff der
Ententetruppen in der Ebene von Monaſtir und nördlich der
Cerna dauert an. Die Kämpfe ſind noch nicht zum Abſchluß
gekommen.

Mit großem Erfolge hat auch im Monat Oktober unſere
Fliegertruppe ihre vornehmlich auf dem weſtlichen Kriegsſchau-
platz ſchweren und vielſeitigen Aufgaben erfüllt. Jnsbeſondere
gebührt den Beobachtuggsfliegern der Artillerie und Jnfanterie
Anerkennung und Dank. Jhr wirkſamer Schutz war durch die
Kampfflieger, die auch ihre Sonderaufgaben glänzend erfüllten,
und durch das Feuer unſerer Flugabwehrkanonen voll gewähr-
leiſtet. Wir haben 17 Flugzeuge verloren. Unſere Gegner im
Weſten, Oſten und auf dem Balkan büßten 104 Flugzeuge ein,
davon im Luftkampf 83, durch Abſchuß von der Erde 15, durch
unfreiwillige Landungen hinter unſeren Linien lechs. Jn
unſerem Beſitz befinden ſich 60 feindliche Flugzeuge, jenſeits der
Linien ſind 44 erkennbar abgeſtürzt.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 13. November. Oeſtlicher a m iHeeresfront des Generaloberſt Erzherzog Karl. Jm Be-

reich von Orſova, an der Szurduk-Straße und ſüdöſtlich des
VörösToronyPaſſes rannte der Feind vergeblich gegen unſere
Truppen an. Nordweſtlich von Campolung warfen öſter
reichiſch- ungariſche und deutſche Abteilungen die Rumänen aus
dem zäh verteidigten Orte Candeſti. Beiderſeits von
Soosmezö wurden mehrere rumäniſche Angriffe abgeſchlagen.

Im Abſchnitt Tölgyes erſtürmten öſterreichiſchungariſche
und deutſche Truppen den Berg Bitca Arſurilor nördlich von
Hollo. Jtalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegs
ſchauplatz. Nichts von Belang.

Die franzöſiſchen Fliegerangriffe im Saargebiete.
Berlin, 13. Nov. (Amtlich.) Jn der Nacht vom 11. zum

12. November wiederholten die franzöſiſchen Flugzeuge
ihre Angriffe auf das Saargebiet. Diesmal gelang es nur
einem kleinen Teil von ihnen, bis zur Saar vorzuſtoßen. Jn
Dillingen und Umgegend wurden einige Bomben ab-
geworfen, von denen eine einen Pferdeſtall, eine andere eine
Waſchküche traf. Dabei wurden vier Perſonen ſchwer,
zwei leicht verletzt. Getötet wurde niemand. Der Sach-
ſchaden iſt gering. Verſchiedene Flugzeuge belegten die Orte
Buſendorf und Spittel mit Bomben. Dort wurde niemand ver
letzt, auch entſtand kein Sachſchaden.

Weihnachtsurlaub der Kriegsteilnehmer aus Hand-
werk und Handel.

Die Mitteilungen des Hanſa- Bundes ſchreiben:
Der Hanſa-Bund hat an die Kriegsminiſterien und das

Reichsmarineamt die dringende Bitte gerichtet, mit Rückſicht
das bevorſtehende Weihnachtsgeſchäft und die ſich daran

onſchließenden Bilanzarbeiten, ſo weit es nur immer die mili-
täriſchen Erforderniſſe geſtatten, den zum Kriegsdienſt einge
zogenen Handwerkern und Kauflenuten in den nächſten Wochen
in, möglichſt umfangreichem Maße Urlaub zu gewähren. Als
erſter hat der Herr Staatsſekretär des Reichsmarineamts durch
Erlaß vom 8. Nove ber dankenswerterweiſe nunmehr die mili-
täriſchen Stellen erſucht, den Wünſchen des Hanſa Bundes
nachzukommen, ſgpeit dies irgend mit den militäriſchen Jnter-
eſſen vereinbar iſt.

Die amerikaniſchen Wahlen.
Wilfons Mehrheit. Nach einer Meldung der United Preß

hat Wilſon 8563 750 und Hughes 8162754 Stimmen
erhalten. Das Abſtimmungsergebnis in New Hampſhire und
Minneſota iſt noch zweifelhaft. Obwohl die Republikaner noch
nicht zugeben wollen, daß Wilſon gewählt iſt, ſo wird doch all
gemein angenommen, daß die amtliche Zählung das Ergebnis
nicht mehr ändern wird.

Die ſozialiſtiſche Wahlbeteiligung.
Wie die Stimmenzahlen im allgemeinen, ſo haben erfreu

licherweiſe auch die für die ſozialiſtiſchen Parteien
abgegebenen Wählerſtimmen gegen die früheren Wahlen zuge
nommen. Nach einer Meldung der Köln. Zeitung haben die
Sozialiſten s(0 000 Stimmengewonnen und damit
die erſte Million Wählerſtimmenüberſchrit-ten. Es iſt ihnen nach dieſem Blatte gelungen, ungefähr 35
Anhänger in den verſchiedenen geſetzgebenden Körperſchaften
unterzubringen.

ehegrt mit dem Maßſtabe der deutſchen Parteiverhältniſſe
gemeſſen, die Zunahme der ſozialiſtiſchen Wählerſchaft in
Amerika auch ziemlich gering, ſo bedeutet ſie doch relativ wie
abſolut einen bemerkenswerten ſozialiſtiſchen Wahlerfolg.
Denn in keinem Lande der Welt iſt der Boden für den Sozialis
mus ſo ſchwierig und mühſam zu bearbeiten, wie gerade in den
Vereinigten Staaten, dem Lande, in dem der Kapitalismus
am wüchtigſten iſt und die vollkommenſten wirtſchaftlich-kapita-
liſtiſchen Organiſationen beſitzt. Das klingt ſcheinbar wie ein
Widerſpruch, iſt es aber nicht, wenn man ſich klar macht, daß
auch die amerikaniſchen Arbeiter mehr dem Einfluſſe der be
ſonderen Tradition und der von der europäiſchen abweichenden
Entwicklung ihres Landes ſo ſtark unterliegen, daß dadurch ihrVerftändnis für den Sozialismus ſehr getrübt wird. Es fehlt
ihnen in weit höherem Maße als der Mehrheit ihrer Klaſſen-
genoſſen im alten Europa die Fähigkeit der Einſicht in das
Weſen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft und die Erkenntnis, daß ſie
ihre Klaſſenintereſſen in einer ſelbſtändigen politiſchen Partei,
in der ſozialiſtiſchen Partei des Landes, verfechten
müßten, um ſo auf dieſem einzig möglichen Wege ihr Be-
freiungswerk anzuſtreben. Weil ihnen gegenwärtig in ihrer
übergroßen Mehrzahl noch dieſe Vorausſetzungen mangeln,
laſſen ſie ſich heute von der „demokratiſchen“, morgen von der
„republikaniſchen“ Partei ins Schlepptau nehmen und ver-
mögen nicht zu erkennen, daß das geradezu eine Selbſtmord-
taktik iſt. Nur das Verſchwinden der hemmenden traditionellen,
politiſchen und ſozialen Einflüſſe, das die raſche kapitaliſtiſche
Entwicklung am gründlichſten beſorgt wird auch den ameri-
kaniſchen Arbeitern mehr und mehr die Augen über ihre wahre
Klaſſenlage öffnen und ſie der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung
als klaſſenbewußte Kämpfer zuführen. Das letzte Wahlergeb-
nis zeigt immerhin, daß der Sozialismus auch in Amerika
im unaufhaltſamen Aufſteigen begriffen iſt

Die erſte Frau im Kongreß. Der Staat Montana ſendet das
erſte weibliche Mitglied in den Kongreß, Fräulein Rankin.

RNadoſlawow über den Frieden.
Aus Sofia wird berichtet: Der bulgariſche Miniſter

räſident Radoſlawow machte in der letzten vertraulichen VerPmlng der Regierungspartei bemerkenswerte Aeußerungen.

Er bezeichnet die Lage der Vierbundarmeen auf allen Kriegs-
ſchauplätzen als glänzend. Die Wiederaufrichtung des König-
reichs Polen ſei als großer Schritt Wie ſefest anzuſehen.
Die Mittelmächte bewieſen damit, daß ſie die beſetzten ruſſiſchen
Gebiete nicht behalten wollten, außerdem würden durch die
Auferſtehung Polens die künftige Anbahnung guter Be-
ziehungen zu Rußland und die Friedensverhandlungen ſelbſt
weſentlich erleichtert. Radoſlawow deutete endlich an, daß der
Friede nicht als Ergebnis langwieriger Verhandlungenfommen, ſondern wahrſcheinlich auf dem Schlachtfelde unter-

zeichnet werden wird.

Engliſcher Kriegspöbel ſprengt eine Friedens
verſammlung.

London, 13. November. Jn Cardiff wurde einepoli-
tiſche Verſammlung abgehalten, bei der Winſton,
der Vorſitzende des Bergarbeiterverbandes von Südwales, präſi-
dierte. Eine Menge von Friedensgegnern in Stärkevon 10 000 Mann drang unter Führung des Arbeiterführers

Tupper und des Abgeordneten Stanton trotz des Wider-
ſtandes der Polizei in die Verſammlung ein. Ramſey Mac-
donald zog ſich zurück, aber Winſton und der Abgeordnete
Thomas blieben, um ſich mit den Eindringlingen aus-
einanderzuſetzen, indeſſen wurden die Redner durch Geſchrei
übertönt. Thomas wurde von der Tribüne verdrängt und
aus dem Saal geworfen.

Rotterdam, 12. November. Der Nieuwe Rott. Cour.
meldet aus London, daß die Vereinigung zur Vertei-
digung der bürgerlichen Freiheit morgen im
Unterhauſe wegen der Sprengung der pazifiſtiſchen Verſamm-
lung in Cardiff am Sonnabend eine Anfrage an die
Regierung richten wolle Der Mancheſter Guardian ver-
urteilt die Sprengung der Verſammlung aufs tiefſte.

Holländiſche Blätter melden aus England: Die nen auf-
tauchenden Friedenswünſcheimengliſchen Volke
tehen in einem ſcharfen Gegenſaßze zu den Aeußerungen der
Miniſter, den Krieg fortzuſeßen. Der engliſche Arheiter-
führer Snowden ſagte darüber in einer Verſammlung:
„Die Miniſter müſſen zur Vernunft gezwungen
werden.“

Verfolgung engliſcher Jozialiſten. Brokwah, der 5
chisgeber des ſozialiſtiſchen Labour Leader, und Walter
Ayles, der Abgeordnete der Arbeiterpartei für Eaſtbriſtol
ſind am Sonnabendnachmittag verhaftet worden, als ſie
unterwegs waren, um in einer Verſammlung der ſchottiſchen

Abteilung des AntiWehrpflichtbundes eine Rede zu
Als Grund der Verhaftung wurde angegeben, daß die Leiden

o n. 7g geblieben ſeien. en ohne vor eGerichtsverhandlung in Haft.

Zivilcienſtpflicht.
Militariſierung des geſamten Wirtſchafts

lebens und Schaffens.
Was wir geſtern als Möglichkeit andeuteten, wird heute als

unmittelbar bevorſtehende Tatſache angekündigt.
Der Bundesrat wird ſich in den nächſten Tagen mit

einer Vorlage beſchäftigen, die in Anlehnung an den Gedanken
der militäriſchen Dienſtpflicht eine

Verpflichtung zur Arbeit in öffentlichen Dienſten
für alle diejenigen feſtgeſetzt werden ſoll, die nicht ſchon auf
Grund der Wehrpflicht zu ſolchen Dienſtleiſtungen herange
zogen werden können.

Nach Blättermeldungen ſoll das Geſetz nur die männ liche
Bevölkerung treffen. Zugleich wird gemeldet, daß eine Er
höhung der Altersſtufe für die Wehrpflicht nicht in Ausſicht
genommen iſt.

Sobald ſich der Bundesrat über die Vorlage ſchlüſſig gemacht
hat, ſoll der Reichstag wieder einberufen werden.
Das kann vielleicht ſchon in acht bis vierzehn Tagen geſchehen.

Gegen dieſe Art, das Geſetz vorzubereiten, muß wieder ent-
ſchieden Einſpruch erhoben werden. Es ſcheint wieder über-
ſtürzt zu werden. Auf alle Fälle muß zwiſchen die Veröffent-
lichung der Vorlage und die Einberufung des Reichstags eine
angemeſſene Pauſe gelegt werden, damit der Preſſe Gelegen-
heit gegeben wird, ſich ausführlich dazu zu äußern und. auch die
rerſchiedenen wirtſchaftlichen Verbände, vor allem die Ge-
werkſchaften, Stellung nehmen können. Eine Sache von
ſo gewaltiger Tragweite muß gründlich erwogen werden, bevor
das Volk wieder vor eine vollendete Tatſache geſtellt wird.

Was zur Vorlage grundſätzlich zu ſagen iſt, haben wir geſtern
ſchon angedeutet. Man muß unterſcheiden zwiſchen dem Ar-
beitszwang für Nichtarbeiter und dem Arbeitszwang für Ar-
beiter. Der erſte iſt, ſolange er ſich in humanen Formen hält,
gerecht und verſtändig. der zweite iſt ein Widerſpruch in ſich
ſelbſt. Der Arbeitszwang für Arbeiter bedeutet ungefähr eben-
ſoviel wie der geſetzliche Schwimmzwang für Fiſche.

Es ſoll ſich aber. wie aus den bisher gemachten Andeutungen
hervorgeht, nicht um einen Zwang zur Arbeit überhaupt, ſon
dern um einen Zwang zu beſtimmter Arbeit handeln.
Und das bedentet'grundſätzlich den vollſtändigen

Kmſturz der Wirtſchaftsordnung.
Es bedeutet eine bedenklich ſchnelle Entwicklung zu einem

Ziel, das die Sozialdemokratie nie verfolgt hat, das ihr aber
von ihren Gegnern immer wieder angedichtet wurde, zum
„ſozialiſtiſchen Zuchthausſtaat“.

Um die Sache auf eine kurze Formel zu bringen: Wir for-
dern möglichſt viel Sozialismus und möglichſt wenig Zucht-
haus!

Sozialismus iſt planmäßige Zuſammenfaſſung aller Volks
kräfte zu einem gemeinſamen wirtſchaftlichen Ziel und im
Intereſſe des Volkes ſelbſt. Eine beſſere Organiſation der
Kriegswirtſchaft liegt im Jntereſſe der Geſamtheit, ſie ſoll und
muß erreicht werden ohne Verſklavung der arbeitenden Bevöl-
kerung, ohne Verſchlechterung ihrer durch die Ernährungs-
ſchwierigkeiten ohnehin ſchon gedrückten Lebenshaltung.

Nichts wäre verfehlter als derbes Zugreifen in rein mikitä-
riſchem Geiſte. Das Wirtſchaftsleben läßt ſich wohl ſoziali-
fieren, nicht militariſieren. So wenig ein Unteroffi-
zier den Kartoffeln befehlen kann, daß ſie wachſen ſollen, ſo
wenig läßt ſich durch Anwendung militäriſchen Diſziplin der
induftrielle Produktionsprozeß regulieren. C euß alſo mit
Klugheit vorgegangen werden und ohne Härte.

Je weiter der Spielraum iſt, den man dabei den Gewerk
ſchaften überläßt, deſto beſſer wird es ſein. Das hieße dann
Organifierung der Produktion durch die Selbſtverwaltung der
Arbeiter. Man nehme an, es handle ſich darum, für den Ort
F. eine beſtimmte Anzahl von Arbeitskräften zu ſchaffen, die
dort unbedingt notwendig ſind. Dann möge man zunächſt mit
der Gewerkſchaft über die zu bietenden Arbeitsbedingungen
unterhandeln und es dann ihr überlaſſen, die notwendigen Ar
beiter zu beſchaffen. Erſt wenn ſich nicht genügend freiwillige
Kräfte melden, ſollte die Organiſation ähnlich wie das bei
Streiks geſchieht diejenigen beſtimmen, die die freien Stellen
übernehmen ſollen.

Vorausſetzung für eine ſolche Löfung des Problems, die wir
als die ideale bezeichnen möchten, wäre der Anſchluß aller Ar
beiter an die Organe ihrer Selbſtverwaltung, alſo die Organi-
ſationspflicht.

Ein Wechſel des Arbeitsorts iſt natürlich in erſter Linie nur
Ledigen zuzumuten. Bei Verheirateten muß wenn man ſie
nicht entbehren kann für die Familie in angemeſſener Weiſe
geſorgt werden.

Auf alle Fälle muß das Recht des Arbeiters auf die Wahl
ſeines Arßeitsplatzes mit gewiſſen Garantien umgeben wer-
den, ſo daß der Arbeiter, wenn ihm ein Wechſel zugemutet wird,
ein Schiedésgericht anrufen kann. Das Schiedsgericht
müßte dem Einſpruch des Arbeiters Folge geben, wenn mit dem
Wechſel eine Verſchlechterung der Lebensbedingungen für ihn
oder ſeine Familie verbunden wären oder wenn

lten.



wiegende Umſtände den Widerſpruch des Arbeiters als gerecht
ſertigt erſcheinen laſſen.

Mit der Srfüllung diefer Bedingungen wären noch nicht al le
Bedenken gegen den geplanten Geſetzentwurf beſeitigt. Ein
endgültiges Urteil über ihn wird ſich erſt' abgeben laſſen, wenn
er vorliegt, und die Stellung der Sozialdemokratie zu ihm wird
davon abhängen, in welcher Geſtalt er aus den Beratungen her
cuskommt. Hoffentlich werden die Regierung und die bürger-
lichen Parteien einſehen, daß hier alles auf die Stellungnahme
der Arbeiter vertreter ankommt. Gegen ſie darf ein
ſolches Geſetz nicht gemacht werden!

I7

Neuere Meldungen und Preſſebeurteilungen beſtätigen, daß
man über die Ausführungen des großen Planes noch nicht zu
feſtſtehenden Einzelheiten gelangt iſt. Eine Mitteilung lautet:
Zwang im eigentlichen Sinne ſoll nicht geübt, ſondern ſo viel
als moglich freiwillige Leiſtungen gefordert werden, unter voll
ſter Schonung der Produktion. Das Einkommen der Arbeiter
irgendwie zu ſchmalern, ſei nirgends beabſichtigt. Die Heran-
ziehung der Frauen für die Jnduſtie, d. h. als Erſatz für die
zum Kriegsdienſt einberufenen männlichen Arbeiter, iſt be
ſtimmt gevlant. Bei allen Fragen ſollen auch Vertreter der
Acbeiterſchaft gehört werden. Uſw., uſw.

v

Der „Abbau“ der Zenſur wird wieder angekundigt.
zugleich mit der
ſamten Lebens
lohnung“

Er ſoll
Verwirklichung der Militariſierung des ge-

und Schaffens erfolgen, jedoch nicht als „Be-
für Wohlverhalten der Preiſe. Die Kriegésziel

beſprechung ſoll freigegeben werden, ſo heißt es weiter.
Was daran Wabres iſt. bleibt abzuwarten. Wir vermögen auf
Grund aller Anzeichen und Tatſachen nicht daran zu glauben,
halten auch grundigtzlich den „Abbau“ für ſinnwidrig, ſondern
fordern die klare Beſeitigung der Zenſur und uneinge-
ſchränkte Wiederherſtellung des freien Wortes. Zur Stellung-
hahme gegenüber dieſen gewaltigen Plänen der Militariſierung

e geſamten Wirtſchaftslebens iſt dies doppelt erforderlich.
Das arbeitende Volk hat ein Lebensintereſſe daran. daß es ſich

militäriſchen Organiſierung der Arbeit frei äußern kann.

Das Rriegsamt.
Jm Vordergrijnde der inneren Politik ſteht zurzeit die Ein-

führung der allgemeinen Zivildienſtpflicht in Deutſchland. Von
Intereſſe iſt daher ein Vortrag, der am Mittwoch der Chefdes
nengeſchaffenen Kriegsamts, General Grö-ner, vor VPreſſevertretern über die Aufgaben des Kriegsamts
und insbeſondere über die Zivildienſtpflicht hielt

Cinleitend bemerkte der Vorrragende, das Kriegsamt ſei eins
der umfangreichſten Reichs imnter, das außerordentlich ſchwierige
zragen zu löſen habe. Es handele ſich beim Kriegsamt um die
Verſorgung des Feldheeres mit Munition
und Waffen. Allgemein bekannt ſei, welche ungeheuren
Anſtrengungen England auf dieſem Gebiete gemacht und mit
welcher Energie es ſich auf die Herſtellung von Waffen und
Munition geworfen habe. Wenn es gelungen ſei, die Abſicht
der Engländer und Franzoſen zu durchkreuzen und den Durch-
bruch zu verhindern, ſo ſei dies zunächſt der über alles Lob
erhabenen glänzenden Tapferkeit unſerer Soldaten zu danken.
darüber hinaus mahne aber die Zukunft, die Beſchaffung von
Waffen und Munition zu organiſteren. Dies ſei in allererſter
Linie eine Frage der Organiſierung der Arbeits-
kräfte. Die Rohſtoffe ſeien bei der Sparſamkeit, um die ſich
die Rohſtoffabteilung große Verdienſte erworben habe, vor-
handen: aber die Menſchen müßten noch mobil ge-
macht werden. Di je Mobilmachung der Arbeitskräfte hänge
aber mit dem Heereserſatz in vielfacher Beziehung zu
ſammen. Es könne nicht mehr die Tätigkeit in der Heimat von
der Tätigkeit im Felde getrennt werden. Heeres und
Heimarbeit müßten zuſammengeſchweißt
werden. Die Bedeutung dieſer Beziehungen ſei von Lord
George ſchon ſehr früh erkannt worden.

Die Aufgabe des Kriegsamts ſtelle ſich ſonach dar als die
rganiſation der geſamten Kriegsarbeit,wobei der Begriff Kriegsarbeit ſo weit zu faſſen ſei, daß auch

der Erſatz für das Feldheer mit einbegriffen iſt, alſo die Voer-
indung aller Menſchen, ſowohl im bunten wie im
grauen und im Zivilrock. Daher ſeien auch alle Stellen des
Kriegsminiſteriums und die ſonſtigen Stellen, die mit dieſer
Kriegsarbeit bisher zu tun hatten und noch zu tun haben, zu-
ſammengefaßt worden in einer gewaltigen Organiſation, dem
Kriegsamte.

Mancher habe dieſes Amt zunächſt als eine rein militäriſche
Zebörde angeſehen. Doch es habe Aufgabey, wie ſie bisher

feine deutſche Behörde gehabt habe; daher müſſe das Amt in
ſeiner Struktur auch etwas Neues werden, ſonſt könne es ſeine
Aufgabe nicht erfüllen. Jhm, dem Redner, ſtehe als Chef des
Kriegsamts zunächſt ein militäriſcher Chef des Stabes zur
Seite, der wieder verſchiedene Gruppen unter ſich habe. Dieſer
militäriſche Stab werde nach Bedürfnis weiter ausgedehnt
Dem militäriſchen Chef des Stabes ſei ein techniſcher Chef des
Stabes gleichgeſtellt; dieſer ſei aber kein Offizier, ſondern ein
Jngenieur: Dr. Kurt Sorge aus Magdeburg, der Direktor des
Bruſon-Werkes. Dieſer techniſche Stab habe unmittelbar unter
ſich ebenfalls verſchiedene Gruppen, die eingeteilt ſind nach den
verſchiedenſten Jnduſtriezweigen: Bergwerk, Hütten, Eiſen-
und Stahl, Themie, Pulverfabrikation, Landwirtſchaft, Ar
beiterfragen. Dieſe beiden Stabschefs mit ihren Gruppen ſtehen
dem Chef des Kriegsamts alſo unmittelbar zur Seite, als
deſſen Berater

2ur Gliederung des Kriegsamts nach unten ſei bemerkt:
Mit dem bisherigen Waffen- und Munitionsbeſchaffungsamt
iſt die bisherige Feldzeugneiſterei, die außerhalb des Kriegs-
miniſteriums ſtand, verſchmolzen worden, ebenſo die Fabrik-
abteilung. Das Kriegsarbeits- und Erſatzamt beſteht aus den
bisherigen Abteilungen für das- Erſatzweſen, die dem Kriegs-
miniſterium unterſtanden. Weiter iſt dem Kriegsamt unterſtellt
worden, die bisherige Kriegsrohſtoffabteilung, ferner die Ab-
teilung für Ein- und Ausfuhr und ſchließlich die Abteilung
für volks wirtſchaftliche Fragen. Verhandlungen ſchweben noch
darüber, ob auch noch andere Stellen dem Kriegsamt unter-
ſtellt werden ſollen.

Das Kriegsarbeitsamt ſoll je nach dem Bedürfnis ausgebaut
und umgeſtaltet werden. Vorläufig ſei es in folgender Form
gedacht: Dem Chef dieſes Amtes unterſtehen zunächſt die
(Gruppen, die ſich mit organiſatoriſchen und allgemeinen Ar-
beiterfragen beſchäftigen. Ferner die Gruppen, die die tech-
niſchen Dinge unter ſich haben Eine Trennung der Arbeiter-
beſchaffung und der techniſchen Methoden ſei nicht möglich.
Sowohl die Arbeiterbeſchaffung tie die techniſchen Methoden
ſollen nach den einzelnen Jndufſtriezweigen beraten werden,
für die beſondere Referenten beſtimmt werden. Die Referate
interſtehen ebenfalls Technikern, nicht Offizieren. Es beſtehe
gauch die Abſicht, einen Arbeitnehmer als Mitarbeiter auf allen
Gebieten der Arbeiterfragen, insbeſondere der allgemeinen Ar-
beiterfragen, in dieſes Kriegsarbeitsamt hineinzunehmen, ſo
daf auch die Jntereſſen der Arbeitnehmer im vollſten Maße
zum Ausdruck gebracht werden konnten. Dies ſei etwas Neues.
bei einer militäriſchen Behörde Doch wir ſtehen im Kriege,
und da dürfe es nicht mehr heißen: hie Militär, hie Zivil, hie
Arbeiter und hie Unternehmer.

Das ganze Kriegsamt ſei als eine große Farma ge-
dacht und organiſiert, die den Zweck hat. die höchſte Produktion
herauszuholen. Wie eine große Firma, ſo habe auch das Kriege-
amt ſeine Vertretungen, und zwar bei allen Generalton.
mandos, insbeſondere im RheinlandWeſtfalen, um die Verkin-
dung mit der Jnduſtrie herzuſtellen. Vertreter des Kriege

ts werden auch dafür zu ſorgen haben, daß die Produktionn der Jnduſtrie geſteigert wird, ferner ſollen fie die Arbeits

methoden überwachen und ſtudieren. Es ſollen auch die Dezer
nenten der techniſchen Hochſchulen herangezogen werden. it
den. Kultusminiſter ſei hierüber bereits eine Verſtändigung
herbeigeführt worden. Diejenigen Studierenden, die in ein
Werk eintreten wollen, werden benrlaubt, und deren praktiſche
Tätigkeit in der Jnduſtrie ſoll ihnen als Studienzeit ange-
rechnet werden.

Aufgabe des Kriegsamts iſt alſo: die Arbeitskraft
des deutſchen Volkes mobil zu machen. Die bis-
herige Mobilmachung des Heecres und der Jnduſtrie genüge
nicht mehr. Der ganze Krieg werde mehr zu einer Arbeiter-
frage. Was helfe es. wenü unſere tapferen Truppen draußen
ſtandhalten und dort verbluten, wenn aber in der Heimat nicht
alles daran geſetzt wird, das Feldheer zu ſtützen? Als dieſe
Stütze müſſe die heimatliche Armee im weiteſten Maße mobil
gemacht werden. Um die richtige Form hierfür zu finden,
ſchweben noch die Verhandlungen. Der Bundesrat habe hierfür
zunächſt zu entſcheiden. Es handle ſich jetzt alſo um die Frage,
wie die Arbeitskräfte aus dem Volke heraus-
geholt werden können. Selbſtverſtändlich werde hierbei
in erſter Linie mit der Freiwilligkeit gerechnet, ins-
beſondere mit den Kräften der Frauen. Das genüge aber noch
nicht, und man werde daher auch nicht um

die Feſtlegung der Arbeitöspflicht
herumkommen. Welche Formen dieſe Arbeitspflicht annehmen
werde, könne noch nicht geſagt werden. Die Maßnahmen wür
den getroffen im Jntereſſe' einer ſiegreichen Beendigung des
Krieges, nicht in dem Sinne, daß wir unſere Feinde nieder-
ſchlagen und vernichten wollen, ſondern in dem Sinne, daß wir
die Exiſtenz unſeres Volkes, aller Berufskreiſe und nicht zuletzt
die Eriſtenz unſerer Arbeiter, die Zukunft unſeres Volkes ſicher
ſtellen müſſen. So äufßzerte ſich der Leiter des Kriegsamtes.

Polens Verwaltung.
Die Bildung eines Staatsras und eines Vereinigten Landtags

im Königreich Polen.
Aus Warſchau wird amtlich gemeldet: Der General

gouverneur hat eine Verordnung erlaſſen, die die Bildung eines
aus Wahlen hervorgehenden Staatsrates im König-
reich Polen anbahnt. Jm Generalgouvernement Warſchau
finden die Wahlen zum Staatsrat in folgender Weiſe ſtatt:
Jn den ländlichen Bezirken wählen die Kreistage. in den
Stadtkreiſen Warſchau und Lodz die ſtädtiſchen Körperſchaften
insgeſammt 70 Abgeordnete. Dieſe Abgeordneten wählen ihrer-
ſeits nach den Grundſätzen der Verhältniswahl acht Mitglieder
des Staatsrats, vier weitere Mitglieder werden von dem Herrn
Generalgouverneur ernannt werden, der auch den Vorjſttz über
nimmt. Der Staatsrat berät die ihm vorgelegten Geſetz
entwürfe, hat das Recht von Jnitiativanträgen und bereitet die
Beſchlüſſe des Landtages vor. Dem Landtag können ebenfalls
Heſetzentwürfe und ſonſt für das Land wichtige Fragen zur
Beratung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. Jhm ſteht
ein Steuer- und Anleiherecht zu. Damit er ſchon von vorn-
herein beſtimmte Aufgaben hat, iſt ihm die Beſchlußfaſſung über
den in der Kreisordnung vorgeſehenen Dotationsfonds, über
einen Landesmeliorationsfonds und über einen Fonds zum
Aufbau der zerſtörten Ortſchaften übertragen. Die Verhand-
lungen des Staatsrats und Landtages, an denen der Verwal
tuſgschef als Kommiſſar der Regierung teilnimmt, werden in
polniſcher Sprache geführt. Es ſoll damit ein erſter Schritt
zur Vorbereitung einer polniſchen Staatsverwaltung getan
werden. Da die Durchführung der Wahlen und die erforder-
lichen Vereinharungen mit 'dem öſterreichiſchen General-
gruvernement in Lublin noch längere Zeit in Anſpruch nehmen,
ſoll ſo bald als moglich im Einvernehmen mit den öſterreich-
ungariſchen Behorden ein proviſoriſcher Staatsrat für das
Königreich Polen berufen werden.

Politiſche Ueberſicht.
Die Reichstagsnachwahl in Köln-Stadt.

Aus Koln wird uns geſchrieben: Als Wahltermin für die
Reichstagsnachwahl in Köln-Stadt, die durch den Tod des Ge
noſſen Hofrichter erforderlich geworden iſt, wurde vom Kölner
Regierungspräſidenten der 5. Januar 1917 beſtimmt. Es iſt
noch keineswegs ſicher, daß ſich die Erſatzwahl unter dem Zeichen
des Burgfriedens vollziehen wird das Zentrum ſcheint Luſt zu
verſpüren, den Kreis, den es 1912 in der Stichwahl mit 22 414
gegen 26 635 ſozialdemokratiſche Stimmen zum erſten Male
verlor, der Soztaldemofratie wieder abzunehmen oder wenig-
ſtens einen ſolchen Verſuch zu machen, da es den Verluſt von
Koln ſchmerzlicher empfand als irgendeinen anderen. Dieſer
Tage verichtete die Unabhängige Nationalkorreſpondenz, daß
das Zentrum in entſprechende „Erwägungen“ eingetreten ſet;
man müſſe einſtweilen dieſes Vorhaben begriißen, zumal die
Sozialdemotratie in Oſchatz Grimma den Burgfrieden ge-
brochen und einen kriegskreditverweigernden Genoſſen auf-
geſtellt habe. Dieſe könne die gleiche Rückſicht nun auch nicht
von den bürgerlichen Parteien verlangen, und in Köln bote ſich
Gelegenheit, „vor dem Auslande durch eine ſozial-
demokratiſche Niederlage den energiſchen
Siegeswillen der deutſchen Wählermaſſen zu
betkunden. Die Entſcheidung läge in natio-
nal liberalen Händen, und wie die letztere Partei
diesmal ſtimmen würde, könne nicht zweifel
haft ſein. Auf dieſe Anzapfung antwortet die Köln. Ztg.,
daß ſie die freudige Stimmung über die angebliche Abſicht der
Kölner Zentrumspartei nicht teilen könne; dann aber ſei der
ſozialdemokratiſche Kandidat in Oſchatz Grimma ein Anhänger
der Arbeitsgemeinſchaft: „Ganz anders liegen die Verhältniſſe
in Köln, wo ſich das Zentrum, das bisher ſtets den Burgfrieden
beobachtet hat, einer Sozialdemokratie gegenüberbefindet, die
im Kriege die volkiſche Gemeinſchaft nicht verleugnet hat.“ Es
werde davon abhängen welchen Kandidaten die Sozialdemo-
kratie als Nachfolger Hofrichters benennen werde; jedenfalls
ſei dringend zu wünſchen daß uns in Köln im dritten Kricgs-
jahre ein Reichstagswahlkampf mit ſeinen, die innere Eintracht

ſtörenden Erſcheinungen erſpart bleibe.
Zunächſt liegt eine offizielle Entſchließung des Zentrums,

ſich zu beteiligen, noch nicht vor. Die Begründung dürfte ihm
ſchwer fallen denn die Sozialdemokratie war, von allem andern
abgeſehen, im Gegenſatz zu Oſchatz Grimma in Köln ſchon bei
der Hauptwahl mit 1500 Stimmen in der Mehrheit. Dann
aber iſt nach den bisherigen Kundgebungen der Kölner Genoſſen
als ſicher anzunehmen, daß ſie einen Anhänger der Partei-
mehrheit zum Kandidaten beſtimmen werden, ſo daß das Zen-
trum hier keinen Vorwand hätte. Sollte es ſich aber trotzdem
für den Bruch des Burgfriedens entſcheiden, ſo iſt die Kölner
Sozialdemokratie auch für dieſen Fall gerüſtet. um die Zen-
trumshoffnungen zunicht zu machen. Mehr als zwei Jahre
Krieg haben eine ſehr umfaſſende politiſche Erziehungsarbeit
geleiſtet, die unſere Wahlarbeit von vornherein begünſtigen
dürfte mag das Zentrum freilich auch ſeine Hoffnungen
darauf ſetzen, daß die ſozialdemokratiſchen Wähler meiſt jünge-
ren Jahrgängen angehören, die überwiegend im Felde ſeien.

Nationalliberale für Konſervative.
Zur Reichstagserſatzwahl in Oſchatz Grimma fordert

der nationalliberale Deutſche Kurier die Nationalliberalen des
Kreiſes auf. für den konſſer vativen Kandidaten Dr.
Wildagrube geſchloſſen zu ſtimmen, da der der Sozialdemo-
kratiſchen Arbeits gemeinſchaft angehörige Kandidat Lipinſki
Kreditverweigerer ſei. Auch die Nagonalliberalen des Kreiſes
nähmen dieſelbe Stellung ein. öSo zeigt ſich wieder. daß das „Freiheitsſehnen“ der National
liberalen bei den Konſervativen endet. Gegenüber der So-
zialdemotratie iſt man ſich nach wie vor einig.

Verdoppelung der ruſſiſchen Polizei.
Laut Meldungen ruſſiſcher Blätter iſt auf der letzten Mini-

ſierkonferenz das vom Miniſterium des Jnnern ausgehenden
und dem Miniſterrate zur Erörterung unterbreitete Projekt
wegen Vergrößerung der Polizei in 50 Gouverne-
ments des ruſſiſchen Reiches und Hebung ihrer materiellen
Lage unter einigen Veränderungen im Prinzip angenommen
und gebilligt worden. Rußkija Wijedomoſti ſagt zu dieſem
Plane: „Die Ansgaben des Staates für polizeiliche Zwecke ver
größern ſich bei uns mit einem Male um mehr als das Dop-
pelte. Und wenn man hinzufügt, daß die Ausgabe des Staates
für Poſt, Telegraph und Telephon zuſammen-
genommen laut der Etatberechnung des laufenden Jahres
nur ein Viertel der Polizeikoſten ausmachen, oder
wenn für Bildungs- und kultnrelle Zwecke aus den Staats
mitteln im laufenden Jahre nur unweſentlich mehr ausge
worfen iſt als für die Polizei. ſo wird die Antwort auf die
Frage, „was uns am meiſten not tut?“, klar vor aller Augen

ſtehen.“ daDer Grund für dieſe Volizeivermehrung? Man will ſich.
ein noch zuverläſſigeres und gewalttätigeres Machtinſtrument
ſchaffen, um das Volk niederzüknebeln, wenn es etwa nach
Friedensſchluß Rechte fordern ſollte!

Aus der Partei.
Vom Kampfe um den Vorwärts.

Der „Verlag“ des Vorwärts hat aus „geſchäftlichen“
Gründen ein weiteres Redaktionsmitglied entlaſſen. Genoſſe
Ernſt Däumig (bis 1909 an unſerem Volksblatt) war
einige Tage abweſend, als die Entlaſſung der Redakteure Leid,
Stadthagen und Ströbel erfolgte. Er ſchrieb an den Partei
vorſtand, daß auch, er die Beſchlüſſe der Berliner Organiſation
becuchte und gegen das Gewaltregiment Hermann Müllers Ein
ſpruch erhebe. Darauf wurde ihm die Entlaſſung ins Haus ge
ſchickt und ihm das weitere Betreten der Redaktionsräume unter
ſagt. Der Geſchäftsführer Richard Fiſcher hatte am Sonnabend
auch die Zimmer der anderen Redakteure abſchließen laſſen
und die Schlüſſel verſteckt. Es gelang jedoch den Redakteuren,
durch Mithilfe der Berliner Genoſſen die Türen auf natür-
lichem Wege zu öffnen. Die geſamten eingehenden Poſtſachen
beſchlagnahmt Fiſcher und händigt ſie zunächſt dem Partei-
vorſtands-Chef des Vorwärts, Herrn Müller, gqus. Die zurzeit
allein noch vorhandenen Redakteure des Vorwärts, John und
Wilepp, haben ſich dem Schreiben ihres Kollegen Däumig
angeſchloſſen ſo daß ſie ſicher auch heute ſchon entlaſſen ſind.
Hermann Müller zeichnet bereits als „Verantwortlicher“.

Jhm bleibt noch der Feuilletonredakteur Döſcher, der jedoch
mit Fiſcher durch dick und dünn gebt. Die Preßkommiſſion hatte
jede Reklamation grundſätzlich abgelehnt. alſo auch Döſchers,
darauf hat ihn Richard Fiſcher als Geſchäftsführer ſelb-
ſtändig reklamiert. Nun wirkt er mit Müller zuſammen

Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. November 1916.

Stadtverordnetenverſammlung.
Ein ganz ungewöhnlicher Zuſammenſtoß war das auffällige

Kennzeichen der geſtrigen Sitzung der Stadtverordneten. Ein
bürgerlicher Stadtvorordneter und noch dazu ein Erſt
klaſſiger übte ſcharfe Kritik an der Verwaltung des
Elektrizittswerkes, für das 465 000 Mk. zur Anſchaffung einer
neuen Dampfturbine gefordert wurden. Wohl war man in der
Verſammlung ſchon im voraus auf eine Auseinanderſetzung
gefaßt, daß die Sitzung aber eine ſo ſcharfe ſachliche Kritik an
der Vorlage bringen würde, konnte man nach ihrem friedlich
gemiitlichen Anfange kaum erwarten. Eine ganze Reihe von
Vorlagen wurde nämlich zunächſt völlig debattelos erledigt. Es
ſei deshalb. bevor auf die Hauptverhandlungspunkte ein-
gegangen wird, der Inhalt der vorangehenden

kleineren Vorlagen
hier kurz zuſammengefaßt wiedergegeben:

Ter Magiſtrat hatte beantragf. die alljährliche Neuwahl des
künſtleriſchen Beirats vorzunehmen. Zurzeit gehören ihm an
Vaumeiſter Gieſe, Stadthaurat Joſt, akad. Bildhauer Reiling,
Kaufmann Ritter und Baumeiſter Wolff. Die Herren wurden
wiedergewählt. Der verſtorbene Rentner Knabe war Mit-
glied der Kammerei-Deputation. Der Magiſtrat
heantragt, die erforderliche Erſatzwahl vorzunehmen, die auf
Stadtv. Steckner fiel.

Die bisherige elektriſche Schrankſicherungsanlage für die
Stadthauptkaſſe und Steuerkaſſe hat ſich nicht immer als zu-
verlafſig erwieſen, insbeſondere haben Störungen des Betriebes
nach dem Ablehen des Schöpfers der Anlage, Stadtuhrmachers
Many, großen Zeitaufwand erfordert oder überhaupt die Ur-
ſachen der Störungen nicht feſtgeſtellt werden können. Eine
neue, von der Firma Man empfohlene Schrankſicherungsanlage
iſt nach dem Urteil des Hochbauamts und des Elektrizitätswerks
zweckdienlich. Sie erfordert laut Anſchlag einen Koſtenaufwand
von 1100 Mk. Demgegenüber werden ſich die bisherigen Bo
triebskoſten von jährlich 400 Mk. auf 150 Mk. ermäßigen, ſo
daß das Anlagekapital in längſtens fünf Jahren durch dieſe
Exſparniſſe gedeckt iſt. Es wurde beſchloſſen, die Schrankſiche
rungsanlage nach dem vorgeſchlagenen neueren Syſtem ein-
richten zu laſſen.

Weiter wurde beſchloſſen, das Grundſtück Weingärten Nr. 5
zum Preiſe von 1500 Mk. anzukaufen. Von dem Grundſtück
entfällt mehr als ein Drittel zur Straße Weingärten. Der
Reſt kann durch Hinzungahme einer Fläche von dem dahinter-
liegenden Spielplatz auf bebauungsfähige Größe gebracht wer
den. Die Grunderwerhbsdeputation hatte den Ankauf des
Grundſtücks empfohlen, da der Kaufpreis von 4500 Mk. noch
um etwas hinter ihrer Schätzung zurückbleibt. Bei der Be-
ratung wurde mitgeteilt, daß für den Abbruch des verfallen-
den verkehrsſtörenden Hauſes Weingärten Nr. 10 bereits
Mittel im nächſten Haushaltsplan vorgeſehen ſind.

Der Magiſtrat hatte einen Antrag vorgelegt, an Herrn Max
Beyer unter Anerkennung ſeiner Erſatzanſprüche 1051,04
Mark nebſt Zinſen ſeit 1. Juli 1908 zu zahlen. Jn der Be
gründung heißt es: Die Beyvſchlagſtraße iſt auf der Strecke
Rudol-Haym- Straße Bernhardyſtraße auf Grund des Ver-
trages mit dem Rittergutsbeſitzer Max Beyer vom 16. No-
vember 1903 ausgebaut und für dieſen Ausbau vorbezeichnete
Strecke als Einheit feſtgeſetzt worden. Herr Beyer hatte die
Ausbaukoſten bis zur Einziehung durch die Stadt zu verzinſen.
Als er ſpäter nach dem ſtädtiſchen Erwerb des Laueſchen
Grundſtücks hohe Freilegungskoſten im nördlichen Teile der
Beyſchlagſtraße mittragen ſollte und ihm Bauſchwierigkeiten
für eins ſeiner Grundſtücke gemacht wurden, klagte der Grund
beſitzer, und da die Stadt verurteilt wurde,' mußte jetzt
bezahlt werden.

Ein Mitbürger, der nicht genannt ſein will, hat der Stadt-
gemeinde Halle 4prozentige Preußiſche Schatzanweiſungen von
1914 übereignet, und zwar im Betrage von

a) 100000 Mk. mit der Beſtimmung, daß die Zinſen zu
gunſten bedürftiger Hinterbliebener der im gegenwärtigen
Kriege gefallenen, in Halle wohnhaft geweſenen Krieger ver
wandt werden. Die Verteilung ſoll durch den Magiſtrat bzw.
die von ihm hiermit betrauten Organe erfolgen. Unter den
Hinterbliebenen ſind zu verſtehen Kriegerwitwen und waiſen,
ſowie ſolche Verwandten, zu deren Lebensunterhalt der Ge-
fallene weſentlich beigetragen hatte. Uneheliche Kinder ſind
den Kriegerwaiſen gleichzuſtellen, ſofern die Abſtammung von
dem Gefallenen nachgewieſen iſt. Für die Zeit, in welcher der
artige Hilfsbedürftige nicht mehr oder in Anbetracht der Höheder FJinenertrage nicht in entſprechender Zahl vorhanden ſein
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werden, iſt der Magiſtrat befugt, die Zinſen ganz bzw. im ver
hältnismäßigen Betrage zu anderen wohltätigen
Zwecken nach ſeinem Ermeſſen, jedoch nicht zur Erleichterung
der ſtädtiſchen Armen- oder Steuerlaſten, zu verwenden.

b) 50 000 Mk. mit der Beſtimmung, daß Kapital und Zinſen
für Zwecke der Kunſtſammlungen der Stadtgemeinde Halle
nach dem Ermeſſen des Magiſtrats verwandt werden. Zu
dieſen Zwecken zählt auch die Herſtellung von Bauten zur
Aufnahme einer einzelnen Kunſtſammlungoder ſämtlicher Kunſtſchätze der Stadtgemeinde Halle.

Der Zweck der Stiftungen wurde dankbar anerkannt und be
ſchloſſen, die Zuwendungen des Wohltäters namens der Stadt-
gemeinde anzunehmen.

Der Geheime Kommerzienrat Riedel hat der ſtädtiſchen
Armenverwaltung zu Halle zur Gewährung außerordentlicher
Unterſtützungen, namentlich an ſchwindſüchtige und krebskranke
Perſonen, 10000 Mk., und der Staädtgemeinde Halle für
Muſeumszwecke 10000 Mk. als Vermächtniſſe ausgeſetzt. Es
wurde beſchloſſen, auch dieſe beiden Zuwendungen namens der
Stadtgemeinde Halle dankend anzunehmen.

Schließzlich wurde noch beſchloſſen, wie im Vorjahr als Weih-
nachtsſpende aus dem Kriegsfonds 3000 Mk. für das Füſilier-
Regiment Nr. 36 und 2000 Mk. für das Feld-Artillerie-Regi-
ment Nr. 75 und deren Abzweigungen zu bewilligen und 1000
Mark zur Verfügung zu ſtellen zur Verteilung auf Antrag an
ſolche Truppenteile, in welchen Hallenſer ſtehen, und zwar im
angemeſſenen Verhältnis.

Eine Anzahl weitere Vorlagen waren ohne öffentliche Be
deutung und die noch zur Verhandlung ſtehende ſtädtiſche Zins-
zahlung für die Kriegshilfskaſſe für Gewerbe-
treibende wurde in die geſchloſſene Sitzung verlegt.

Von den beiden weſentlichen Vorlagen des Tages, die leb-
hafte Auseinanderſetzungen mit ſich brachten, ſtand zunächſt zur
Beratung die ſchon eingangs erwähnte beabſichtigte

Erweiterung des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes
durch Aufſtellung einer zweiten Dampfturbine. Das Auf-
fälligſte an der Vorlage iſt, daß der Magiſtrat die teure neue
Maſchine ſchon vor Wochen auf eigene Verantwortung beſtellt
hat und jetzt erſt um nachträgliche Genehmigung dieſes
Schrittes bei den Stadtverordneten nachſucht. Als Begründung
für dieſen außergewöhnlichen Schritt ſagt der Magiſtrat nun
iber die dringende Notwendigkeit der Beſchaffung der
Dampfturbine in ſeiner langen Vorlage u. a. folgendes:
Der Beſchaffung von Treihöl für Dieſelmotoren ſtellen ſich
in letzter Zeit immer mehr Schwierigkeiten entgegen. Teeröl
iſt ſchon lange nicht mehr erhältlich, aber auch Paraffinöl iſt
nur noch in geringer Menge zu haben. Für das laufende Jahr
haben wir uns immerhin noch 225 Tonnen davon ſichern
können, eine Menge, die zuſammen mit älteren Vorräten ge-
HKügt, um den Betrieb des Elektrizitätswerkes, wenn nicht
ganz außergewöhnliche Schwierigkeiten eintreten, für das
laufende Jahr noch ſicher zuſtellen. Eine andere
Frage iſt, ob für das nächſte Betriebsjahr wieder auf eine
entſprechende ſtärkere Zufuhr gerechnet werden kann.

Beachtenswert iſt in dieſem Zuſammenhange die Tatſache,
daß die Dieſelmotoren- Beſitzer vor einiger Zeit nachdrücklich
nuf die Verwendung von Benzol als Treibmittel hingewieſen
worden ſind. Die Knappheit an Treibol wird ſich vorausſicht-
lich auch noch geraume Zeit nach Friedensſchluß bemerkbar
machen. Wir werden uns alſo notgedrungen für den Betrieb
mit Benzol durch Maſchinenänderungen einrichten müſſen,
wenn nicht eine andere Löſung Anklang finden ſollte, die darin
beſteht, die Dampfanlage des Elektrizitätswerkes unverzüglich
ſo zu vergroßern, daß die Dieſelmotoren in den nächſten Jahren
nux ſtundenweiſe in Betrieb genommen zu werden brauchen.
Dieſer Ausweg mag auf den erſten Blick als zu un wirtſchaftlich
erſcheinen, wir werden aber nachweiſen, daß er dieſe Bezeich-
nung nicht verdient.

Bei der durch den Krieg hervorgerufenen Verteuerung aller
Betriehmittel fällt einem vor allem auf, daß die Materialien
ſehr ungleich im Preiſe geſtiegen ſind. Verglichen mit der Zeit
vor dem Kriege und auf gleichen Heizwert bezogen, ſind ge-
ſtiegen: Braunkohlen um etwa 35 Prozent, Treiböl für Dieſel-
motoren dogegen bei Verwendung von Paraffinöl um etwa
400 Prozent, bei Verwendung von Benzol ſogar um rund 700
Prozent. Jnfolge dieſer vorzugsweiſen Verteuerung des Treib-
ols koſtet die Erzeugung einer Kilowattſtunde mit Dieſel-
motoren gegenwärtig 5 Pf. (Paraffinöl) bzw. 9 e Pf.
Benzol) mehr, als wenn Dampfmaſchinen verwendet werden,
während früher die Brennſtoffkoſten annähernd gleich waren.

Wenn nun die Dampfanlage des Elektrizitätswerkes ſo er-
weitert würde, daß man auf Verwendung von Dieſelmotoren
unter Umſtänden ganz verzichten könnte, dann würden dadurch
nach obigen Angaben jährlich etwa für 26 730 Mk. Paraffinöl
bzw. für 46 170 Mk. Benzol geſpart werden, bei eintretenden
Störungen aber ſogar leicht ein Vielfaches davon. Es
handelt ſich alſo um recht bedeutende Beträge. Die Aufſtellung
einer zweiten Turbine würde auch noch in anderer Hinſicht von
Nutzen ſein. Ein beträchtlicher Teil der Stromerzeugung fällt
jetzt noch den alten Dampfmaſchinen zu, im Jahre 1915 bei-
ſpielsweiſe von insgeſammt 13 700 000 Kilowattſtunden über
4680 000 Kilowattſtunden. Die Dampfmaſchinen verbrauchen
aber nach unſeren Erfahrungen reichlich 25 Prozent mehr
Dampf als Turbhinen. Wenn alſo eine zweite Turbine vor-
handen wäre, die den größten Teil der bisherigen Strom-
erzeugung der Dampfmaſchinen mit übernehmen könnte, ſo
würde man, vorſichtig geſchätzt, noch mit einer jährlichen Er-
ſparnis von 5000 bis 8000 Mk. rechnen können. Dazu kommt
dann weiter eine weſentliche Verringerung der Ausgaben für
Schmiermaterial. Dampfturbinen verbrauchen nur ſehr wenig
Oel, nur etwa ein Fünfzigſtel von dem, was für Dampf-
maſchinen aufgewendet werden muß. Bei einer zweiten Tur-
bine würde man daher vorausſichtlich auf geraume Zeit mit
einer jährlichen Erſparnis von 8000 bis 12000 Mk. rechnen
fönnen. Die weitere Einſchränkung des Dampfmaſchinen-
betriebes würde ſomit im ganzen zurzeit mindeſtens 13 000 bis
20 000 Mk. jährliche Erſparniſſe bringen.

Nach Aufſtellung einer zweiten Turbine könnte die vor-
handene außerdem mit noch höher überhitztem Dampf geſpeiſt
werden. Bisher mußten wir in dieſer Hinſicht noch recht vor-
ſichtig ſein, da die Dampfmaſchinen, obwohl urſprünglich für
höhere Ueberhitzung gebaut, doch ſehr empfindlich dagegen ſind.
Wir ſchätzen, daß die Ausgaben für Kohlen auf dieſe Weiſe
durch eine zweite Turbine jährlich auch noch um mindeſtens
10000 Mk. verringert werden könnten. Nicht zu gering
zu veranſchlagen ſind weiter einige Vorteile, die ſich nicht in
Geldeswert ausdrücken laſſen. Wir meinen die größere Sicher-
heit und die Vereinfachung des ganzen Betriebes. S

Stadtrat Grote erklärte weiter zu der Vorlage, daß die
Turbine. ſchon beſtellt ſei. Nur eine einzige Fabrik habe ſich
bereit erklärt, die Maſchine in 720 Monaten zu liefern, ſo daß
ſie noch für den gefährdeten Winter 1917/18 in Tätigkeit geſetzt
werden könnte. Und da der Preis infolge Materialteuerung
in wenigen Tagen um 20000 Mk. ſtieg, hatten Kuratorium und
Magiſtrat beſchloſſen, die Maſchine ſofort zu beſtellen, um vor-
her nicht noch weitere ähnliche Preiserhöhungen zu erleben.
Er Pitte jetzt um nachträgliche Genehmigung.

Die Stadlivv. Scheithauer und Hoffmann, beides
leitende Direktoren großer Braunkohlenwerke, machten tech-
niſche Bedenken gegen die Dieſelmotoren geltend; ſie erwärmen
ſich nur für Dampfmaſchinen.

Stadtv. Zell, ebenfalls erſter Direktor eines großen Braun-
kohlenwerkes, holte nun anſchließend daran zu einer großen
Kritik an der Art der Aufmachung der heutigen Vorlage ſowie
an dem ganzen Verwaltungsſyſtem des Elektrizitätswerkes aus.
Er bemängelte vor allem, daß in der Vorlage als Begründung
für die überſtürzte große Ausgabe nur eine Rechnung der Spar
ſamkeit aufgemacht wird. Die neue Turbine ſoll 1917 in Be
trieb kommen, in Jahresfriſt. Bis dahin können ſich die Ver-
hältniſſe von Grund auf d haben, ſo daß dem Sparſam-

keitzexempel jegliche Beweiskraft fehle. Er habe er aupt
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den Eindruck die Vorlage ſei von Laien für Daien ge
macht. Unſer Elektrizitätswerk beſitze eine Anlage von ins-
geſamt 11000 Kilowatt. 4000 Kilowatt erzeugen die alten
Kolbenmaſchien, 3300 die Dieſelmotoren, 3200 die Dampf-
turbine. Jm Durchſchnitt. brauchen wir 2000 Kilowatt Höchſt
bedarf, alſo Spitzenbelaſtung„ iſt 6000 Kilowatt. Da haben
wir demnach eine Reſerve von 100 bis 500 Prozent.
Durch dieſe Reſerve müßte unſer Werk gegen alles gefeit ſein.
Jetzt iſt die neue Turbinenanlage bereits ohne Einwilligung
der Stadtverordneten beſtellt, weil jeder Tag Zeitverluſt eine
neue Preiserhöhung bringen würde. Eine vorſichtigere Ver-
waltung konnte jedoch ſchon vor einem halben Jahre, ja vor
drei Vierteljahren ſehen, wie ſich die Verhältniſſe insbeſondere
hinſichtlich der Oelverſorgung entwickeln und dementſprechend
einen Plan aufſtellen. Hätten wir da rechtzeitig beſtellt, ſo
konnten wir auch von einer deutſchen Fabrik kaufen, und zwar
von der, die uns die erſte Turbine geliefert hat, ſo daß wir alſo
eine einheitliche Anlage erhielten und dieſelben Reſerveteile
für beide Maſchinen benutzen konnten. Jetzt ſind wir ge
zwungen, bei einer Schweizer Firma zu beſtellen. Die Sache
koſtet jetzt ungefähr 200 000 Mk. mehr. Dazu kommen noch be
ſondere Reſerveteile. Redner erklärte, er ſehe auch ſonſt bei
unſerem Elcektrizitätswerk ein verkehrtes Syſtem der Anlage.
Das hätte ſich aber vermeiden laſſen, wenn wir im Magiſtrat
einen maſchinentechniſchen Baurat beſäßen. Jetzt
macht man den Vorſchlag, um Platz für die neue Turbine zu
ſchaffen, von den fünf Kolbenmaſchinen die neueſte heraus-
zureißen, die 800 Kilowatt liefert. Wir bekommen alſo mit
der neuen 3200 Kilowatt ſchaffenden Dampfturbine tatſächlich
nur einen Zuwachs von 2400 Kilowatt. Er, Redner, gehe dabei
von der Ueberzeugung aus, daß die Dieſelmotoren ſich
als eine ver fehlte Anlage erwieſen haben. Darum er-
ſcheine es richtiger ſtatt der Kolbenmaſchine einen Dieſelmotor
zu entfernen. Den Dezernenten, Stadtrat Grote, ſchätze er in
ſeinen Leiſtungen gewiß hoch, aber jeder an ſeinem Platze: wir
brauchen enien techniſchen Dezernenten. Alle Vorlagen vom
Elektrizitätswerke kriegen wir als Eilvorlagen. Hier werden
wir erſt gefragt, nachdem der Auftrag ſchon vergeben iſt. Er
möchte mal Herrn Stadtrat Grote fragen, ob er ſich das hätte
gefallen laſſen, als er hier noch als Stadtverordneter ſaß. Er
würde mit Recht ſehr ungehalten geweſen ſein darüber, daß die
illdxkung des Stadtverordnetenkollegiums ausgeſchaltet
wurde.

Dieſe Anklagerede wurde von der Verſammlung mit ge-
ſpannteſter Aufmerkſamkeit angehört, da ſie ſachliche Gründe
brachte, die auf den erſten Blick durchſchlagend zu ſein ſchienen.

Stadtrat Grote war aber doch um eine Antwort nicht ver-
legen, nur konnte man leider ſeine Ausführungen infolge der
leiſen Stimme des Redners kaum verſtehen. Das Weſentlichſte
war wohl, daß er erklärte, das angegriffene Syſtem des Elek
trizikätswerkes ſtammt von dem Baurat Pfeffer, alſo einer
tech niſchen Kraft, wie Zell ſie wünſchte. Außerdem ſei die
Kritik auch ſachlich verfehlt, da ein innerer Ausbau des Werkes
ſehr gut möglich ſei. Der Stadtrat verteidigte dann energiſch
die Diecſelmotoren, die dem Werke ſchon oft in den allergrößten
Verlegenheiten glänzend geholfen hätten. Nur der Oelmangel
der Kriegszeit bringe jetzt Schwierigkeiten. Jnsbeſondere hätten
die Dieſelmotoren uns auch jetzt noch aus der Patſche geholfen,
als die Halliſche Pfännerſchaft des Herrn Zell zeitweiſe die
Kohlen für die Dampfmaſchinen nicht rechtzeitig lieferte. Die
neue Maſchine ſei bei einer Mannheimer Fabrik beſtellt, deren
Hauptwerk allerdings in der Schweiz liege. Das ſei aber im
Augenblick vielleicht ein Vorteil, durch den die Fabrik überhaupt
erſt lieferungsfähig würde. Die Augsburg Nürnberger Ma-
ſchinenfabrik, bei der man gern nach der erſten auch jetzt die
zweite Turbine beſtellt hätte, um den neuen Satz beſonderer
Reſerveteile zu ſparen, konnte abſolut nicht liefern.

Stadtv. Rabe entſchuldigte als Kuratoriumsmitglied die
raſche Beſtellung als unumgänglich nötig und lobte dann eben-
falls die Dieſelmotoranlage, während er über das Verſagen
einer der neuen Dampfmaſchinen klagte, an deren Stelle die
Turbine kommen müſſe.

Stadtv. Zell hielt in erneuten Ausführungen ſeinen Stand-
punkt aufrecht, gab jedoch zu, daß jetzt natürlich an der Be-
ſtellung nichts mehr zu ändern ſei.

Der Oberbürgermeiſter wies eindringlich nach, daß
die Turbine nötig werde, weil durch den Oelmangel leider die
Verwendung der Dieſelmotoren unmöglich geworden wäre.
Deshalh ſei auch die Reſerverechnung Zells falſch. Abzüglich
der Motoren ſei die Höchſtleiſtung des Werkes nur 7200 Kilo-
watt, und ſchon jetzt ſei der Bedarf zeitweiſe auf 6000 geſtiegen;
er werde alſo im Winter ſicher die genannte vöchſtleiſtungs-
ziffer erreichen. Dann könnten uns für dieſes Jahr in den
kritiſchen Tagesſtunden ja glücklicherweiſe die Dieſelmotoren
mit den reſtlichen Oelbeſtänden noch glänzend herausreißen.
Aber da es weiter kein Oel mehr gibt, ſei die Sache für näch-
ſten Winter ſo kritiſch, daß ſchnellſtens die neue Turbine beſtellt
werden mußte. Der Vorſchlag, den Magiſtrat um eine tech-
niſche Kraft zu verſtärken, ſei von ihm Oberbürgermeiſter
ſtets begrüßt worden. Doch habe man noch nicht feſtſtellen
können, ob in der Stadtverordnetenverſammlung für dieſe Er-
weiterung des Magiſtrats eine Mehrheit vorhanden iſt. Jn
der Kriegszeit ſei aber ohnehin an eine ſolche Anſtellung gar

nicht zu denken. vStadtv. Direktor Scheithauer trat nochmals dafür ein,
daß man die eine bemänglete Dampfmaſchine nicht beſeitige,
ſondern einen der Dieſelmotoren wegreiße, um an deſſen Stelle
die Dampfturbine zu ſetzen.

Stadtv. Herzfeld meinte, daß jetzt, nachdem die neue
Turbine ja doch ſchon beſtellt ſei, man ſich mit der Entſcheidung
über die Art ihrer Aufſtellung nicht zu beeilen brauche. Redner
beantragte deshalb Vertagung der Abſtimmung, bis eine gründ-
lichere Vorlage gemacht iſt.

Stadtrat Grote teilt in weiteren langeren Ausführungen
u. a. noch nit, daß die umſtrittenen Dieſelmotoren, als ſie noch
in Vollbetrieb ſein konnten, 28 Prozent der Geſamtlieferung
des Werkes geleiſtet hätten.

Der Stadtverordnetenvorſteher Dr. Keil er-
klärte zum Schluſſe, daß der Magiſtrat auf alle Fälle noch die
drei Tage bis zur Einberufung einer Stadtverordnetenſitzung
mit der Beſtellung warten mußte. Jn ähnlichen Fällen könnte
es ſonſt doch mal geſchehen, daß die Stadtverordneten den Mut
hätten, ſolchen Vorlagen, bei denen ſie nicht gefragt ſind, nach
her die Zuſtimmung zu verweigern. Dann wäre der
Konflikt da.

Der Vertagungsantrag Herzfeld wurde abgelehnt. Es wur-
den dann die geforderten 465 000 Mk. bewilligt, jedoch ſoll über
die Art der Aufſtellung der Turbine noch eine neue Vorlage
gemacht werden.

Als weitere wichtige Angelegenheit rief die
Erhöhung der ſtädtiſchen Teuerungszulagen

noch eine kurze Auseinanderſetzung hervor. Entgegen dem An-
trag des Magiſtrats hatte der Soziale Ausſchuß der Stadtver-
ordneten beſchloſſen. die Teuerungszulage für ſtädtiſche Ar-
beiter und Beamte nicht nur auf weitere ſechs Monate eventl.
bis Kriegsende weiter zu bewilligen, ſondern auch die gezahlten
Sätze etwas zu erhöhen, und zwar für Angeſtellte ohne Kinder
von 8 auf 10 Mk. monatlich, für jedes Kind von 4 auf 5 Mk.
monatlich und für die Arbeiter ſtatt 90 Pf. 1,25 Mk. wöchentlich
für jedes Kind. Die Gehaltsgrenze, bis zu welcher die zu zah-
lende Teuerungszulage gilt, wurde von 3000 auf 3600 Mk. zu
erhöhen vorgeſchlagen. Jn einer neuen Beſprechung kurz vor
der Stadtverordneten-Sitzung hatte derſelbe Ausſchuß noch be-
ſchloſſen, bei monatlichen Gehaltszahlungen für Kinder 5,60 Mk.
zu gewähren, damit die Beamtenfamilien nicht benachteiligt
würden.

Stadtv. Genoſſe Hennig beantragte namens des Haus-
haltsausſchuſſes die Annahme des Antrages des Sozialen Aus-
ſchuſſes, mit dem ſich auch der Magiſtrat bereits einverſtanden
erklärt habe. Es würden 32000 Mk. Mehrkoſten entſtehen.
Für ganz ſelbſtverſtändlich halte er es, daß der Haushaltsaus-

dem gen Erweiterungsvorſchlag des Sozialen
s zuge t hälte.

S dip. Fewoße r ſ. z ls für den neuenVor 5 age des Bee es. en auch bereits die
Zuſtimmung des Magiſtrats in Ausficht geſtellt ſei.

Stadtv. Balke empfahl einen Antrag, den Beamten mit
Einkommen von 3600 bis 4500 Mk. wenigſtens auch die Kinder
zulage zukommen zu laſſen. Es kämen für 165 Familien 9000
Mark in den ſechs Monaten in Frage.

Stadtv. Kühme beantragte, da genaue Grundlagen fehlten
und über die Stellung des Magiſtrats dazu nichts Lekonnt ſei,
d letzten Vorſchlag dem Magiſtrat zur Erwägung zu über
gehen.

Jn dieſem Sinne wurde beſchloſſen und dann der Antrag
des Sozialen Ausſchuſſes vollinhaltlich angenommen. Die neue
Skala der Teuerungszuſchläge wird noch bekanntgemacht.

Neue Bekanntmachungen.
Die Winterkartoffel- Verſorgung iſt noch um eine Woche hin-

ausgeſchoben. Näheres ſagt eine längere Bekanntmachung im
Anzeigenteil.

Zur Abholung der Winterfartoffeln vom Schlachthof wer-
den am Mittwoch die Bezugsſcheine Nr. 901 bis 1109 zuge-
laſſen.

Eier werden morgen auf die alten Lebensmittelſcheine
Nr. 63 001 bis 66 000 abgegeben

Auf dem ſtädtiſchen Märft ſind Braunkohl, Weißkohl und
Kohlrüben wieder in größzeren Mengen eingetroffen; ſie kom
men in der Talamtſchule zum Verkauf.

Stadktverordneter Bruß geſtorben. Geſtern morgen ver-
ſchied im Alter von 69 Jahren Gerichtsſefretar a. D. Wilhelm
Bruß, der ſeit dem Jahre 1900 der Stadtverordneten Ver
n ung angehörte. Seine Tätigkeit trat im Plenum weniger
hervor.

Wegen ungehöriger Behandlung der Kundſchaft zu Gefäng-
nis verurteilt. Zur Gewiſſensſchärfung mancher unſerer hei-
miſchen Lebensmittelhändler und Verkaufsangeſtellten ſei dieſe
Entſcheidung eines öſterreichiſchen Gerichts mitgeteilt: Anläß-
lich der Mehlausgabe vor der Niederlage der Rauchſchen Mühle
in Innsbruck Hat ſich der Geſchäftsführer dieſer Niederlage,
Franz Straßer, den Kunden gegenüber in ungehöriger Weiſe
benommen. Jnfolge behordlichen Auftrages wurde er ſofort
verhaftet und vom Stadtpolizeiamt auf Grund der Zeugen-
ausſagen zu einer achtt ägigen Arreſtſtrafe verurteilt.
Dazu wird amtlich erklärt: Es iſt dies eine Warnung für jene
Geſchäftslente, welche die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe dazu
ausnützen, um gegenüber dem fonſumierenden Publikum mit
Brutalitat vorzugehen. Die Behörde wird mit allem Nachdruck
dafür Sorge tragen. daß in dieſer Richtung jede Ungehörigkeit
mit unnachſichtiicher Strenge geahndet werde.

Volkspark. Morgen Mittwoch. nachmittag wird ein Doppel-
konzert, ausgeführt von der Kapelle des 1. Erſatz-Bataillons
Füſilier Regiments Nr. 36 unter perfönl icher Leitung des Herrn
Muſikdirektors Groger, unter Mitwirkung eines Feldgrauen,
der einige Lieder zum Vortrag bringen wird, ſtattfinden. Das
h Iungereiche Programm verſpricht eine angeregte Unter
jaltung.

Stadttheater. Heute, Dienstag, abend findet dieedritte Auf
führung der Opernneuheiten Der Ring des Polykrates und
Violanta itatt. Am Mittwoch kommt die mit ſo außerordent-
lichem Erfolg in Szene gegangene Operettenneuheit Das
Dreimäderlhaus in der bekannten Beſetzung zur erſten Wieder
holung; die zweite Wiederholung iſt für Sonntagabend feſt-
geſetzt. Am Sonnabend geht nachmittags als Volksvor-
ſt e lung bei Einheitspreiſen von 25 bis 65 Pf. das Schau-
ſpiel Anna-Liſe in Szene Karten ſind im Arbeiterſekre-
tarigat zu haben. Sonnabend abend wird die Straufßſche
Operette Wiener Blut gegeben. Am Sonntag nachmittag kommr
D'Alberts Oper Tiefland als Fremdenvorſtellung bei ermäßig-
ten Preiſen zur Aufführung.

Ammendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Auf An-
frage aus der Mitte der Verſammlung teilt der Gemeinde
Vorſteher mit, daß die Reichsfleiſchſtelle den Landgemeinden pro
Woche und Kopf nur 90 Gramm Fleiſch, hingegen den Großſtädten
200 Gramm zugeſprochen habe. Die Ausſprache ergab daß ſich
die Verſammlung auf den Standpunkt ſtellte und den Wunſch
ausſprach, daß Ammendorf keineswegs als Landgemeinde aue.
geſprochen werden könne, ſondern ein Jnduſtrieort ſei, deſſen Ar
beiter, die zumeiſt unter die Schwerarbeiter zu rechnen ſeien,
mindeſtens mit demſelben Rechte 200 Gramm Fleiſch zuſtehen
müßten als der Stadtbevölkerung, von der ein großer Teil ſehr
leichte Beſchäftigung habe. Dieſer Wunſch ſoll vom Vorſteher
an zuſtändiger Stelle ſchnellſtens zur Geltung gebracht werden.
Haben doch hier 8 Fleiſcher ſage und ſchreibe in einer Woche nur
[54 Pfund Fleiſch zur Verteilung gehabt. Als berechtigt wurde
auch die Klage über Lieferung ſchlechter Kartoffeln in der vorigen
Woche es waren ſogenannte Futterkartoffeln anerkannt.
Dieſe Ware ſoll, ſoweit es angängig iſt, gegen andere ausgetauſcht
werden. Die Gemeinde hat für dieſen Schund Höchſtpreiſe zahlen
müſſen und hat ſomit großen Schaden zu tragen. Der Lieferant
hat erklärt, wenn die Kartoffeln nicht abgenommen würden, liefere
er eben keine. Ein recht „menſchenfreundlicher“ Standpunkt, der
nicht in Vergeſſenheit geraten darf. Jm Zweckverband Ammen-
dorf ſind 460 Kinder im Alter von 1--2 Jahren, die je 1 Liter
Milch zu beanſpruchen haben, 650 im Alter von 3--5 Jahren mit
je 3/4 Liter, 670 im Alter von 6—-7 Jahren mit je Liter, 70
ſchwangere Frauen mit je a Liter, 230 Kranken mit je 1 Liter
Milchanſpruch. Von 13000 Einwohnern ſind alſo 2080 bezugs-
berechtigte Perſonen, die monatlich 46950 Liter Milch bekommen
müßten, während nur 20800 Liter zur Verfügung ſtehen. Das
ſind drückende Zuſtände, die abzuhelfen die Gemeindeverwaltung
leider nicht in der Lage war. An „Fettigkeiten“ kommt pro
Kovf und Woche 50 Gramm Butter zur Verteilung; für
Schwerarbeiter außerdem Oele und Margarine. Die Verwal
tung hofft, nächſte Woche 60 Gramm Butter pro Kopf zur Ver-
teilung bringen zu können. Kriegsgraupen und Nudeln in
größeren Quanten zu beſchaffen, iſt ihr leider bislang aüch
noch nicht gelungen. Daher ſoll eine direkte Eingabe an den
Regierungspräſidenten gerichtet werden. Die Gemeinde
häuſer (Seidel, Nachtwächter- und Armenhaus ſowie die Schul
oborte) ſollen mit AutomatenGasbeleuchtung eingerichtet wer
den. Die Gemeindeeinkommenſteuer der zum Heeresdienſte
eingezogenen Heerespflichtigen ſoll in Abgang geſtellt werden.
Ungefähr 750 Mann ſind eingezogen; es ſoll ihnen auch dieſe
Weihnachten, ebenſo wie an den zwei vorigen, ein Gemeinde-
geſchenk übermacht werden.

Bruckdorf. Neue Telegraphenlini e. Die Oberpoſt-
direktion in Halle gibt bekannt, daß der Plan über die Errichtung
einer oberirdiſchen Telegraphenlinie an dem Verbindungswege
von Bruckdorf nach Canena bei dem Poſtamt 2 in Halle öffent-
lich ausliegt.

K. D.
Zuſatzrenten an die Kriegsheſchädigten ſind noch nicht heraus-

Genane Beſtimmungen über die Gewährung von

gekommen. Anträge ſind an das Bezirkskommando zu ſtellen.
Der Antragſteller hat einen Fragebogen auszufüllen. Ein
Rechtsanſpruch beſteht nicht; die Zuwendung wird vom Kriegs-
miniſterium nach freie Ermeſſen gewährt. Wenn Sie Jhr
früheres Einkommen wieder erreicht haben, dürfte der Antrag
ausſichtslos ſein.

L. W. Dieſe Verpflichtung wird in allen Fällen von den
Eltern der Braut verlangt, ſonſt gibt die Militärbehörde die für
aktiv Dienende nötige Genehmigung zur Heirat nicht. Der
Bräutigam dürfte auch noch zu dieſen Aktiven zu rechnen ſein,
da während des Krieges ein Uebertritt zur Referve uſw. nicht
ſtattfindet.
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Klaus, Hermann, Kemmacher, 34 Jahre.
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Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Das Tal zog ſich in Vogenform dem Gebirgsabfall des
Kilpis zu und ſtieg langſam zu einer großen Höhe auf. Ueberall
behielt es ſein gartenartiges Anſehen. Ueppiges, dichtes Gras
bedeckte den Boden, und. da. es ſich nach Süden öffnete, war
es voll Sonnenlicht, das überall Wärme verbreitete. Kräftige
Bergfichten wechſelten mit Birkenſtämmen, und hinter einem
ſchönen Raſenplatze lag unter ſchützenden Felſen ein kleines,
feſtes Haus, ähnlich den Balkenhäuſern der normänniſchen
Handelsleute aber ungleich zierlicher anzuſchauen. Seine
Außenfeite war mit Birkenrinde bekleidet, die blattförmig und
ſchuppig übereinander fiel. Marſtrand erblickte eine Tür,
über welche eine Reihe gewaltiger Renntiergehörne prangte,
ein paar Fenſter erhöhten ſein Erſtaunen, und Gula ſagte
lächledn Das alles hat Mortuno mühſam für mich ge-
zimnmert und gerichtet. Er. hat die Fenſter teuer gekauft und
herbeigeſchäfft, ſo fand ich es, als ich kam. Aber hier ſieh
was ſchöner iſt,“ fuhr ſie fort. „Setze dich auf dieſe Bank zu
mir wie damals in. Jldas Garten; hier iſt niemand der

tie

uns ſtört.“
Sie hatte ihn bei dem Hauſe vorbei durch das Birken-

wäldchen geführt, wo der Bach ſchäumend vorüberſtürzte, und
ſchon ehe er das Wunder erblickte, das er ſehen ſollte, hörte er
den dumpfen Donner eines großen Waſſerfalls der jetzt in
ſeiner ganzen Herrlichkeit vor ihn trat. Einige hundert Fußhöher als das Tal fiel der Strom von einer Wand des Kilpis,

einer geſchmolzenen Silbermaſſe gleich, herab und ſtürzte in
einen ſchwarzen Felſenkeſſel, aus dem der Waſſerſtaub wirbelte.
Jm Sonnenglanz ſprühten Millionen glänzende Funken auf,
die in Regenbogenfarben Brücken und Bogen der prächtigſten
Art bildeten. Es war zauberhaft zu ſehen, wie die funkelnden
Wolken an der Wand hinflogen, wie ohne Raſt und ohne
Ende der glänzende Schaum. an den Felſen niederſank, wie
immer neue Donner durch die Luft dröhnten immer neue
wechſelnde, bunte Farbenbilder durch das Tal flogen und
zerrannen. Und rund umher hatte der feuchte Staub eine
üppige Pflanzenwelt hervorgeruſen. Alpenblumen ſproßten
dort, wie Marſtrand ſie nie geſehen hatte. Er blickte in einen
Garten voll blauer und herrlich brennend roter Beete, und
ſeine Seele füllte ſich mit Staunen und Freude, ſeine Augen
hingen entzückt an dem erhabenen Schauſpiel, das er nie in
ſolcher Schönheit geſehen hatte.
Auf der Bank, der ſchwarzen Grotte gegenüber in welcher

die zerſtäubten Waſſer ſich ſammelten, um dann kaskadenartig
ihren letzten Strung zu machen, ſaß er und hörte Gula reden
und erzählen. Hier hatten die Götter ihres Volkes gewohnt,
hierher hatte Jubinals mächtige Hand ſeine Geliebte gerettet,
als die Rieſen und der böſe Pekel. ihren Kampf begannen,
und dort oben in geheimen, tief verborgenen Gärten lebte
der Allvater noch mit ſeligen Geiſtern, die im feinen Mond
licht nächtlich niederſteigen und durch das Tal ſchwebten.

Träumeriſch lächelnd hörte er zu, ſah i den verſteinten
Eebilden hinauf, denen Gula Geſtalt und Deutung gab, und
blickte in. iht belebtes Geſicht, das ſo voll bon Frieden und
voll Glück war. Es kam ihm vor, als könnte er immer ſo
ſitzen und ſie anſchauen, als könnte er allem entfagen, was
außerhalb dieſer Welt lag. als müßte Jubinals Götterarm
und Wille dieſe Felſen plötzlich überall unerſteiglich glatt ver
ſchließen, daß er dies Tal niemals wieder verlaſſen könnte.
Er atmete auf und blickte umher, ob es nicht ſchon geſchehen
ſei, und legte ſeinen Arm um das geſchmeidige Kind, das ſich
an ihn ſchmiegte. Ein ſanftes Wehen ging über ſie hin. Die
Bäume wiegten ſich leiſe, es flüſterten Stimmen darin und
vom Waſſerfall erhob ſich eine funkelnde Wolke und ſchwebte
bis zu ihnen her.

Gula deutete auf den Regenbogen, der über ihnen ſtand.
„Gott ſpricht zu uns,“ ſagte ſie, „das iſt ſein Zeichen.“

„Und was ſagt er dir?“
„Daß ich dich nie und nimmer verlaſſen ſoll.“
„Soll ich bei dir wohnen fuhr er lächelnd fort, „unker

den Birken ſitzen, deine Hände halten und vor aller Welt ver
m mit Blumen ſchmücken?“ v

Die Blumen verwelken,“ antwortete Gula, „der Bach er
ſtarrt, das Tal füllt ſich mit Schnee und Afraja zieht fort
an die Seen der Tang. Ich gehe, wohin du willſt.“

„Ach! arme kleine Gulal“ rief er aus, „weiß ich doch ſelbſt
nicht, wo meines Bleibens ſein wird. Du haft gehört, wie es

zit mir ſteht. eSie neigte ſich zu ihm, legte ihre heiden Hände auf ſeine
Bruſt und ſah ihn mit den glänzenden Augen mutig an.

Mußt du denn am Balsfjord wohnen fragte ſie. „Mußt
du in dieſem rauhen Lande unter ſo harten Männern leben?“

Die Mahnung kam ihm unerwartet. „Wohin ſollte ich
gehen?“ fragte er überraſcht.

„In dein Vaterland erwiderte ſie. „Jſt es wahr, was ich
einſt von Paul Peterſen hörte, daß niemand mich dort verachten
und verſpotten wird, wenn ich Geld mitbringe?“

„Geldl“ rief Marſtrand, gibt überall Anſehen und Glanz.“
„So iſt alles gut,“ ſagte ſie zuverſichtlich. „Afraja wird

dir geben, ſo viel du willſt. Wir ſteigen in ein Schiff uno
fahren nach Süden. Du haſt mir ſo viel von Kopenhagen
erzählt, nun werde ich es ſehen.“ Sie klatſchte in ihre kleinen
ren und ihre Augen verklärten ſich bei den Gedanken die
ihren Kopf erfüllten „Alles will ich lernen,“ rief ſie „du
ſollſt ſehen, daß ich kann, was ich will. Sage nur was ich
tun ſoll, befiehi nur, wie es recht iſt. Gott ſegne dichl O,
Gott ſegne dich, du lieber guter Johann

Wie hätte er einen ſchwarzen Tropfen in dieſen Strom
hoffender Liebe ſchütten ksönnen? Das Glück, das er erwecken
konnte, warf ſeinen Schimmer auf ihn zurück und, halb vor
ſich hin, indem er ſie mit einem langen zärtlichen Blicke
betrachtete, ſagte er: „Vertraue auf mich. Was ein Menſch
tun kann, will ich tun, um deine treue Freundſchaft zu ver-
gelten.“

„Du wirſt mich nimmer verlaſſen und verſtoßen,“ rief ſie
im Tone des unerſchütterlichſten Vertrauens. „Heute, als ich
dich wiederſah, ſiel der Gedanke v an wie ein wildes Tier,
und eine entſetzliche Angſt miſchte ſich in meine Freude. Jetztweiß ich r daß er kindiſch und töricht iſt Ich könnte
es auch nicht ertragen,“ fügte ſie leiſe lächelnd hinzu.

„Aber was wird dein Vater ſagen, wenn du ihn verlaſſen
willſt? Wird er darein willigen?“

„Er wird, er muß!“ antwortete ſie, lebhaft aufſpringend
„Dort ſteht er und erwartet uns. Sprich mit ihm auf der Stelle,

er wird dich gern hören 4Marſtrand ſah bald, daß ſie von ihres Vaters Plänen nichts
wußte, aber er beruhigte ſie leicht mit der Verſicherung daß
er am nächſten Tage über alle Dinge mit ihm reden würde,
da Afraja ſelbſt ihn erſucht habe, erſt morgen über ſeine An
gelegenheiten zu ſprechen.

„Er will dich froh ſehen,“ ſagte Gula. „und ich kann nichts
h als dich allein. Was du inſt, iſt gut, das iſt alles, was

ei zn and anter frohem Geplauder führte fie ihn zu
der Hütte, vor welcher der greiſe Mann im Sonnenſchein ſaß

e rrrreereI Unferhaltungs-Beilage e
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und mit den beiden Hunden, die vor ihm ſtanden und mit ge
ſpitzten Ohren zu ihm aufſahen, Zwiegeſpräche zu halten ſchien.

„Es ſind kluge Tiere, Herr Marſtrand,“ ſagte er, „ſie fragen
mich eben, warum kein Feuer auf dem Herdſtein zu ſehen iſt,
da doch die Sonne ſchon lange Schatten wirft, und ich ant-
wortete ihnen, es iſt nicht gut ſein da wo es Menſchen gibt,
die von Worten ſatt werden.“ Jn ſeiner Art lachend,
ſtreichelte er dabei ſeiner Tochter weiches Haar und in ſeinem
kantigen Geſicht leuchtete etwas, was wie zärtliches, väterliches
Wohlgefallen ausſah. „Blumen. leben vom Tau,“ fuhr er
dann fort, „Fiſche von Waſſer und Mädchen von Liebe, aber
bei alledem bleibt es wahr, daß jedes Weſen auch Speiſe haben
will, die den Magen in Ordnung hält, ohne den nichts in der

m reden y mSula lief in das Haus und Marſtrand ſetzte ſich auAfraja, der ihm vieles von ſeinen Ware gen erzählte die

ſich auf mehr als hundert Meilen nördlich und ins Jnnere
des Landes erſtreckten. Er ſchilderte die Familieneinrichtungen,
das häusliche Leben und die Arbeiten und ſprach mit einem
gewiſſen Stolze davon, daß in dieſem Land ohne Geſetz, ohne
Beamten und Häſcher doch faſt nie ein Verbrechen begangen werde.

„Sie ſchelten uns Diebe, Räuber und Betrüger,“ ſagte er,
„und doch weiß ich niemals, daß ein Diebſtahl oder Raub be
gangen wurde, es ſei denn von den Küſſtenleuten. Da gibt
es armes, ſchlechtes Volk. gedrückt und geplagt, Knechte, die
mit Not armſelig ihr Leben friften. Hier findeſt du nur
freie Männer, die keinen Herrn über ſich haben als den All-
erhalter, und niemanden unter ſich. denn alle ſind gleich. Wir
leben in der Gamme, eſſen aus einem Keſſel, kleiden uns
mit demſelben Kleide; wir ſind Brüder, die alles teilen und
nie von ihrer Freiheit laſſen mögen.“

(Fortſetzung folgt.)
o

Leibniz.
1716 14. November. 1916.

Zwei Jahrhunderte ſind vergangen, ſeit Gottfried Wil-
helm Leibniz der bedeutendſte unter den Philoſophen des
Jdealismus nach Spinoza, aufhörte zu ſein. Sind auch viele
ſeiner Theorien über die Entſtehung und Bedeutung des Welt
ganzen durch die moderne Geiſtes- und Naturwiſſenſchaft über
hölt, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß deren Hauptgedanke von
der fortſchreitenden Entwicklung alles Niederen zum Höheren
zu einem guten Teile von Leibniz vorausgeahnt, wenn auch noch
nicht klar ausgeſprochen wurde. Es hat daher wohl Verechti-
gung, dieſes glänzenden Geiſtes zu gedenken, dem die moderne
Kuktur, die jetzt von furchtbarſter Vernichtung bedroht iſt, un
geheuer viel verdankt.

Leibniz, der am 6. Juli 1646 in Leipzig geboren wurde, er
warb ſich dank ſeinen glänzenden Geiſtesgaben ſchon früh eine
univerſale Bildung: mit 20 Jahren konnte er zum Doktor pro
movieren! Durch ſeine politiſchen Beſtrebungen, die dahin
gingen, den Plänen Ludwig IV. auf Angliederung deutſcher
Gebietsteile entgegenzuwirken, indem er den ehrgeizigen Fran-
zoſenkönig mit Wort und Schrift auf die Eroberung Aegyptens
hinwies, bekam er früh Fühlung mit deutſchen Hofkreiſen. Er
wirkte zunächſt als RNatgeber der Herzöge von Braunſchweig-
Lüneburg und Hannover, bis er nach Berlin überſiedelte und
hier unter Friedrich J. der Gründer und erſte Präſident der
Akademie der Wiſſenſchaften ward. Als ſolcher ſchuf er aus
eigentlich reaktionären Gründen ſeine berühmte Lehre von den
Monaden: er wollte die materialiſtiſche Erkenntnistheorie
ſeiner Zeit in Einklang bringen mit den Geboten und Lehren
der Religion. Jnsbeſondere wandte er ſich gegen die Lehre
Descartes (1596 bis 1650), eines der glänzendſten. Maäthema-
tiker und Phyſiker aller Zeiten, zugleich des Hauptvertreters des
Materialismus in der Philoſophie. Descartes denkt ſich die
Welt aus der mechaniſchen Bewegüng, aus gelegentlichem Zu-
ſammenprall kleinſter empfindungsloſer Körperchen und Split-
terchen im Weltenraum entſtanden. Der Zufall gibt den Anſtöß
zur Wirkung, die ſich nach den ſtrengen Geſetzen der Zahl und
Geometrie vollzieht und alles Sein und Werden in die Erſchei-
nüng treten läßt. Geiſt und Materie ſind urſächlich geſchieden
und verſchieden voeinander: nicht die Beſonderheit der Dinge
bedingt die Formen ihrer Erſcheinung dieſe geſtaltet vielmehr
aus einer causa occasionalis, gelegentlichen Veranlaſſung,
Gott, worunter Descartes das unbekannte Verhältnis zwiſchen
Urſache und Wirkung verſteht. Schon Spinoza verwarf dieſen
Dualismus, um an ſeine Stelle einen Monſimus zu ſetzen, der
alles Sein und Werden aus der Weſensgleichheit von Geiſt und
Materie begreift, die jeden Gedanken an ein übernatürliches
Weſen ausſchließt. Dagegen nimmt Leibniz die Exiſtenz eines
ſolchen an, wahrſcheinlich nur, um ſeine Lehre mit der tirchlichen
Dogmatik in Uebereinſtimmung zu bringen, die lehrt, daß Gott
dieſe Welt erſchaffen und daß ſie daher dank der Allmacht Gottes
die beſte und den möglichen ſei. Leibniz nennt die Einheiten,
welche in ihrer Vielheit das Weltgebäude zuſammenſetzen, „Mo-
naden“, worunter ein einfaches geiſtiges Weſen zu verſtehen
iſt. Dieſe Monaden bilden ſowohl die Materie, wie den Stein,
als auch den Menſchen und endlich die Gottbeit ſelbſt, die
niedrigſten Monaden haben nur verworrene Vorſtellungen, aus
denen ſie niemals zu einem Bewußtſein ihrer ſelbſt gelangen,
während die höher organiſierten, z. B. Menſchen, klares Denken
ſowie der Fäbigkeit, aus der Erfahrung ſich fortzubilden, inne-
wohnt. Jn einem verwickelten Denkprozeß ſucht Leibniz zu
beweiſen, daß in allen Monaden das Beſtreben ruht, ſich aus
eingeborenen Eigenſchaften heraus zu entfalten und zwar
ede Sonderart nur nach für ſie geltenden Geſetzen. Die Ent-
wicklung aller Monaden und ihre Vorſtellungen ſtehen in har
moniſchem Zuſammenhange, der von Anbeginn an durch Gott
beſtimmt ward. Zwiſchen der Monade und der Außenwelt be
ſteht keinerlei Wechſelwirkung: vielmehr ſpiegelt ſich die Außen-
welt, nur als ſelbſtgeſchaffene Vorſtellung der Monade. So
hängt auch die Seele als Monade mit dem Körper nur inſoweit
zuſammen als ſie ſich die Monaden, welche den Körper bilden,
vorſtellen kann. Mit anderen Worten: nach Leibniz kann von
einer wechſelſeitigen Beeinfluſſung von Leib und Seele nicht
die Rede ſein. ihr Zuſammenhang beruht vielmehr nur darin,
daß ſich das Geſchehen in Seele und Leib parallel, gleichzeitig
vollzieht. Jm weiteren Ausbau dieſer Theorie kommt Leibniz
dann zu dem Schluß, daß aus der Natur aller Mongden, die
ihnen ihre beſondere Entwicklung nach beſonderen Geſetzen vor-
ſchreibt, alle Uebel und Vorzüge dieſer Welt entſpringen, daß
dieſe daher unter dem möglichen die beſte ſei: denn alle Mängel
ſeien endlich und löſten ſich zuletzt auf in der unendlichen Har-
monie Gottes, der allweiſen, allgütigen und allmächtigen Zen-
tralmonade!

Aus der ganzen Terminologie der Monadenlehre geht hervor,
daß Leibniz ſie erſann, um die Lehren des Chriſtentums mit
allen Erſcheinungen der Natur in Uebereinſtimmung zu brin-
gen und es in ſeiner dogmatiſchen Geſtalt als berechtigt zu
ſtabiliſieren. Aber dennock iſt bereits in dieſer Monadelogie
der moderne Entwicklungsgedanke unter einem Wuſt mittel-
alterlich-ſcholaſtiſcher Vorſtellungen in gengler Weiſe ausge
ſprochen und hat ſich ſeit nunmehr zwei Jahrhunderten Kunſt
und Wiſſenſchaft fruchtbar in ſeinen Bann gezogen. Als
Mathematiker machte ſich Leibniz durch die Entdeckung der Diffe
rentialrechnung berühmt deren Weſen er gleichzeitig mit New-
ton enthüllte. Sie ermöglicht es, ans der Relation bekannier
veränderlicher Größen, die irgendwie voneinander abhängen,
die Relation ihrer ſogen. unendlich kleinen Veränderungen
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(Differenzen) zu beſtimmen. Anwendung findet ſie in der
Lehre von der Dhymamik, in der Aſtronomie und endlich vielfach
zur Ermittlung unbekannter Größen.

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle den Einfluß des
Philoſophen auf unſere klaſſiſche Philoſophie und Literatur
aufzeigen zu wolken. Daß er ſelbſt in einer Zeit der tollſten
Sprachmengerei in Deutſchland den Mut fand, auf die Schön-
heit und Lebenskraft der deutſchen Sprache hinzuweiſen und
ſeine Anſicht in einigen kritiſchen Aufſätzen zu begründen, ſei
kurz erwähnt. Leſſings Dialog zwiſchen Ernſt und Falk weiſt
deutlich auf die Vertrautheit des Dichters mit Leibnizſchen
Theorien hin. Auch in Herders Jdeen zur Geſchichte der Menſch-
heit finden wir ſie wieder, wenn auch ſchon ſelbſtändig fortent-
wickelt. Und unſere klaſſiſche Philoſophie von Mendelsſohn bis
Kant, Hegel, Schopenhauer und Feuerbach fußt gleichfalls zum
Teil auf Leibnizſchen Anſchauungen. Wenn ſie auch heute
längſt überwunden ſind: Sie haben ihr Teil zur Klärung und
Entwicklung der Geiſter beigetragen und behalten ſo einen he-
deutenden Platz in der Geſchichte menſchlichen Denkens und der
Kultur überhaupt.

Kleines Feuilleton.
KinoJrrwege.

Zu dem Plane. gewinnſüchtiger Kino Jnduſtriellen,
Goethes Fauſt-Dichtung zu verfilmen, bemerkt
Erich Schlarkjer in der Welt am Montag u. a. ſarkaſtiſch
treffend: „Ein Herr William Wauer hat endlich eingeſehen,
daß der Fauſt von ſeinen toten Verſen erlöſt und zu einer
höheren Daſeinsform emporgeführt werden muß. Es iſt im
Grunde ſonderbar gennug, daß nicht ſchon lange irgendein unter-
nehmender Filmregiſſenr auf dieſen naheliegenden Gedanken
kam. Wer ſich über Herrn Wauer entrüſten möchte, ſoll freund-
lichſt zuvor bedenken, daß er im Fauſt mit anerkennenswertem
Scharfſinn einen geradezu hervorragenden Kinoſtoff entdeckt
hat. Man braucht ſich nur einen Augenblick in die Dichtung
hineinzudenken, um ſich in allem Ernſt zu wundern daß ſie
nicht längſt ſchon im Film ein verſtändnisvolles Publikum ent-
zückte. Die Aeſthetik des Kinos verlangt immer nach dem
Schrankenloſen, um für die techniſchen Wunder der
Zauberlaterne über unbegrenzte Möglichkeiten zu verfügen.
Der Fauſt aber iſt ſchrankenlos und ſetzt alle Kräfte der oberen
und unteren Welt in Bewegung. Engel, Menſchen und Dä-
monen können auf das Kinopublikum losgelaſſen werden, um
in ihren Seelen ein künſtleriſches Wunder zu verrichten. Herr
Wauer braucht ſich dabei gar nicht zu ſchämen. Er tut ſchließ-
lich das, was ſein Kollege Goethe vor ihm getan hat.

Nun höre ich zwar die knarrende Stimme eines mißvergnüg-
ten Kinoäſthetikers alſo ſprechen: „Alles ganz gut und ſchön.
Es wird in dem Stück aber zu wenig gemordet. Nach
dem Zeugnis eines Fachmanns muß von unſern Plakaten das
rote Blut in dicken Strömen fließen. Blut, mein Verehrteſter!
Blut und noch einmal Blut. Der Mord iſt die eigentliche
Grundlage unſerer Kunſt.“ Ja, ganz von der Hand weiſen
kann man den Vorwurf leider nicht. Um Goethe zu retten,
muß man immer wieder betonen daß er vollkommen im Bann

der ſogenannten klaſſiſchen Aeſthetik ſtand und das Kino ein-
fach nicht kannte. Hätte er es erlebt, hätte er mit ſeiner Phan-
taſie ſicher auch das anſpruchsvolle Publikum der Kaſchemme
zufriedenſtellen können. Für ſeine altfränkiſchen Verhältniſſe
hat er die Sache immerhin geſchickt genug gedeichſelt. Schließ-
lich wird Valentin auf offener Szene erſtochen, und wenn man
uns mit allerdings notwendigem Realismus zeigt, wie Gretchen
ihr Kind umbringt, wird man ſich auch in dieſem Punkt über
eine abſolute Leere der Dichtung nicht beklagen können. Jmmer-
hin: Herr William Wauer wird ſich überlegen müſſen, ob ſich
nicht mit ſeiner ſchonenden Hand der eine oder andere Mord
in den Gang der Handlung hineinbringen läßt. Die Kühnheit
ſeiner Jdee läßt ihn durchaus als einen Mann erſcheinen, der
auch einen widerſtrebenden Stoff zu überwinden weiß.

Es wird dem weitausgreifenden Plan des Herrn Wauer
gegenüber ſchwerlich an Vhiliſtern fehlen, die von einer Ver-
fündigung an Goetbe uſw. reden. Jhre Gründe ſind ſo
herzlich banal, daß man ſie ſchon kennt, bevor ſie auch nur den
Mund aufgetan haben. Sie werden ſagen, daß Philoſophie
und VPoeſie der Dichtung verloren gegangen ſeien. Sie werden
den Mord an all den ſchönen Verſen beklagen. ohne zu be-
denken, daß dieſer Mord wie jeder andere zum Metier der
Kinos gehört. Ja, ſie werden ſich vielleicht zu der Behauptung
verſteigen, daß auf dieſe Weiſe der Fauſt zu einem Erzeugnis
der Hintertreppenliteratur geworden ſei. Es iſt indeſſen zu
koffen, daß Herr Wauer ſich durch dieſen Schwatz der ewig Un-
mündigen nicht wird irre machen laſſen. Die Aeſthetik des
Kinos beſteht gerade darin, die Kunſt von allem Geiſtigen zu
erlöſen und ſie unerſchrocken in derbe ſtoffliche Wirkungen auf
zulöſen. Das liegt einfach in der Natur der Sache und nur
ein müßiger Kopf vermag über unabänderliche Dinge zu
flennen. Dafür wird der Fauſt von nun an aber auch den ge
wiß unterſtützungsbedürftigen Kinodirektoren unter die Arme
greifen und wird ſeine Strahlen bis in die tiefſten Tiefen
unſeres Volkes hinabſenden.“

Das Wurſtwunder.
Jn unſerem Nürnberger Parteiblatte leſen wir folgende er

götzliche Schilderung eines Wurſtwünders:
„Geſtern bin ich zu einer Wurſt gekommen. Seit vierzehn

Tagen erlebe ich nun dieſen Glücksfall das zweite Mal. Die
Fran Metzgermeiſter hat mir die Wurſt fein eingewickelt, wie
ſich das für eine ſo koſtbare Ware gebührt. Dann habe ich die
Wurſt in meine Manteltaſche geſteckt und bin glückſelig heim-
wärts gepilgert.

Können Sie ſich in die Stimmung eines Menſchen verſetzen,
der eine Wurſt in ſeiner Taſche hat? O, es iſt eine ſehr ſchöne
und angenehme Stimmung, vielleicht überhaupt der beſte Teil
am ganzen Wurſteſſen. Dieſe erhebende Stimmung kam zuerſt
in leichtes Schwanken, als ich daheim die Wurſt aus meiner
Taſche holte. Mein erſter Griff ließ mich faſt erſchrecken. Hatte
mir da jemand einen feuchten Waſchlappen in die Taſche prakti-
ziert? Jedenfalls fühlte ſich das Wurſtpaket ganz ähnlich an.
Barmherziger Himmel, wie ſah es aber erſt aus? Das ſchöne,
weiße Papier ganz zerweicht, hing die Wurſt mit ihren Enden
melancholiſch herab. Jch eilte mich, ſie aus dem Papier zu
bringen, indem ich ſie auf einen Teller legte.

Es war ein armſeliges Stückchen Wurſt mit allen Merkmalen
der Unterernährung, aber es war doch immerhin Wurſt.
Wenigſtens bildete ich mir das damals noch ein. Weil ich nun
ein Schwärmer, meine Frau behauptet ſogar ein poetiſches Ge-
müt, bin, ſetzte ich mich vor meine Wurſt hin und ſah ſie mit
verzückten Augen an. Das gab ich aber bald auf. Wie ein
ſcharf gebeizter Rettich ließ die Wurſt Waſſer und ſchwamm
bald in einem ganzen Weiher dieſer nützlichen Flüſſigkeit. Jch
hätte nicht geglaubt, daß es ſoviel Waſſer auf der Welt gibt.
Sollte mir nicht die ganze Freude zu Waſſer werden, dann gab
s nichts weiter, als möglichſt raſch die Wurſt zu verzehren,

was ich auch gleich tat.
Mir iſt dabei die Geſchichte von der Hochzeit in Kana ein-

gefallen. Damals wurde Waſſer in Wein verwandelt, eine
Leiſtung, vor der ich ſtetes allerhand Achtung empfand. Aber
was bedeutet dieſes Wunder gegen die Verwandlung einer
Wurſt in Waſſer? Mein Reſpekt vor dem ehrſamen Fleiſcher
gewerbe iſt ſeit geſtern noch beträchtlich gewachſen.

Hier iſt ein Wunder, glaubet nur



Aus der Provinz.
Um die ländliche Fortbildungsſchule.

Um die Gültigkeit eines Ort über die Errichtung
einer ländlichen rgeer handelte es r einemStrafverfahren gegen den Mühlenbeſitz er Kuhne und den
Gutsbeſitzer n aus Probſthain. Beide ſollten das
Ortsſtatut über die r ändlichen Fortbildungs-ſchule in Probſthain dadurch übertreten haben, daß ſie jugend-
liche fortbildungsſchulpflichtige P
der andere einen jugendlichen Dienſtboten, nicht am Unter
richt in der Fortbildungsſchule hatten teilnehmen laſſen.

Die Angeklagten beſtritten, ſtrafbar zu ſein, und machten
geltend, die ſtatutariſchen Beſtimmungen beziehungsweiſe die
Errichtung der Schule leide an einem Mangel. Zwar ſei das
Ortsſtatut eine von der Gemeindevertretunng in
dem grundlegenden e geſtellte Bedingung ſei aber nicht
erfüllt worden. Die Errichtung der Fortbildungsſchule
nach den Beſchlüſſen der Gemeindevertretung vom Vorhanden
ſein einsr genügenden Schülerzahl abhängi aſollen, und die Gemeindevertretung habe ſich vorbehalten Je r

zu beſchließen, wann dieſer Fall vorliege. Ein ſolcher Be
ſchluß der Gemeindevertretung ſei aber nicht gefaßt worden.
Somit habe auch keine Pflicht zum Beſuche der ohne jeden Be
ſchluß ins Leben gerufenen rn ch beſtanden und
es könne keine Beſtrafung eintreten. Die Strafkammer
in Torgau ſchloß ſich der Auffaſſung der Angeklagten an und
ſprach ſie frei.
Das Kammergericht hob jedoch das Urteil auf die Re

viſion der Staatsanwaltſchaft auf und verwies die Sache zu
nochmaliger Verhandlung und Entſcheidung an das Landgericht
zurück. Es wurde ausgeführt: Jn ſeinen Formen entſpreche
das Ortsſtatut den geſetzlichen Vorſchriften. Der Einwand der
Angeklagten, daß das Ortsſtatut nur unter einer Bedingung
ron der Gemeindevertretung beſchloſſen ſei, daß die Bedingung
aber nicht erfüllt worden wäre, könne gegenüber dem Jnhalt
des Ortsſtatuts nicht beachtet werden. Denn in das Orts-
ſtatut ſei die e nicht aufgenommen worden.
Jn einem ſolchen Falle ſei das Gericht nicht befugt,
nachzuprüfen, ob eine ſolche Bedingung wirklich beſtanden habe

und ob ſie demnächſt in r ſei. Für das Gericht komme es lediglich auf den Wortlaut des Ortsſtatuts an,
und nach dieſem Wortlaut ſpreche es von keiner Bedingung.
Da das Ortsſtatut auch ordnungsmäßig bekanntgemacht ſei,
und ebenſo auch der Schulbeginn und der Schulplan, ſo ſei die
Schule in geſetzmäßiger Weiſe ins Leben getreten und das
Ortsrecht gültig und rechtswirkſam. Das Landgericht müſſe
u in der neuen Verhandlung nur noch die Schuldfrage
nachprüfen.

Kein Fortfall ſondern Herabſetzung der Druſchprämien.
Berlin, 18. November. Die von der Reichsgetreideſtelle

zurzeit bisher gezahlte Druſchprämie von 12 Mk. für die
Tonne gilt nur noch für Brotgetreide- Lieferungen bis zunt
15 November 1916 einſchließlich Für Lieferungen nach dieſem
Tage bis einſchließlich 15. Dezember 1916 wird noch eine Druſch
prämie von 10 Mk. für die Tonne gewährt werden. Für Brot-
getreide, das nach dem 15. Dezember d. J. abgeliefert wird, darf
nach dem Geſetz eine Druſchprämie nicht mehr gezahlt wer-
den. Es liegt daber im Jntereſſe der Landwirte, die Abliefe
rung nach Kräften zu beſchleunigen und möglichſt viel Brot
getreide bis 15. Dezember abzuliefern.

Delitsſch. Auszahlung der ſtaatlichen Unter-
ſt iütz ungen. Die Familienunterſtützungen für die zweite
Hälfte des Monats November werden von unſerer Stadthaupt-
kaſſe am Mittwoch, den 15. November, von 8 bis 1 Uhr vor-
mittags, an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 1 bis 659,
am Donnerstag, den 16. November, von 8 bis 1 Uhr vormittags,
an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 651 bis 1250 und
folgende ausgezahlt.

Eilenburg. Ein Großfeuer brach heute vormittag gegen
2 Uhr in der Bemmſchen Tiſchlerei in der Röberſtraße aus.
Der Brand war im Feuerungsraume der Zentralheizung ent
ſtanden, wo er zunächſt noch vom Werkſtattperſonal zu unter
drücken verſucht wurde. Das Feuer ſchlug jedoch durch den
Heizungsſchacht in die oberen Stockwerke empor und ſetzte dieſe
in Brand. Das Dachgeſchoß, das mit bedeutenden Holzvor
räten angefüllt war, ſtand ſofort in hellen Flammen. Der ein
ſtürzende Dachſtuhl durchſchlug die Decke des oberen Stockwerks,
wodurch die im erſten Stock aufgeſtellten beträchtlichen Beftände
an fertigen Möbeln ebenfalls in Brand gerieten. Die im
Kellergeſchoß lagernden Vorräte an Fournieren, Leim und dgl.
ſind zwar von den Flammen verſchont geblieben, dürften jedoch
durch die ungeheuren Waſſermengen, mit denen man die Glut
zu zwingen ſuchte, ebenfalls gänzlich unbrauchbar geworden
ſein. Infolge des günſtigen Umſtandes faſt völliger Wind-
ſtille konnte das Feuer auf ſeinen Herd beſchränkt werden.
anderenfalls wäre ein dicht bebauter Häuſerkomplex gefährdet

geweſen. Das ganze maſſive Seitengebäude, in dem die Tiſch-
lerei untergebracht war, iſt bis auf das erſte Stockwerk und die
Umfaſſungsmauern ab und ausgebrannt. Für annähernd
30 000 Mk. an Holzvorräten und Fabrikaten iſt ein Raub der
Flammen geworden! Die Rauchentwicklung war ſo ſtark,
daß aus der ganzen Umgebung das Kleinvieh, Schweine, Zie
gen, Kaninchen und Geflügel, in Sicherheit gebracht werden
mußte. Mehreren auswärtigen Lehrlingen ſind in dem Schaden-
feuer auch die Betten und ſämtliche Kleidungsſtücke verbrannt.
Dem Jnhaber des Geſchäfts, der in der hieſigen Garniſon zum
Heeresdienſt eingezogen iſt, iſt der erhebliche Schaden durch
Verſicherung gedeckt.

Familienunterſtützung. Die Familienunter-
ſtützungen für die zweite Hälfte des Monats November 1915

onen, der eine ſeinen Sohn,

nis erhalten hat.

Dieſes Vorgehen wurde gutgceheißen.

19. November, 751 bis 1600 und
den 17. November, 1501 bis 195d1.

uEisleben Di i II desBa gnbririeber er i iſt

werden gezahlt am Mittwoch, den 15. November. für Nr. 1bis750 Dohnereiag den Freitag,

twechſels Magiſtrat und der behördeehe er ha ſich Anfang unmittelbar
nach Sigang der ion von derSir e des tes an die ige Aufſichts

ebehörde n den Beſch rhafſen, daß der

Betrieb. mit egi ten Itnter
N

r davon habe etwas
durchblicken die Kleinbahn darauflaſſen.
verwieſen, daß die Reiſenden den

Ala Halteſtelle benutz d von dort aus zum Bahn
eſtelle benutzen und vonhof S würden. Jn der ſich anſchließenden dugras in

der Stadtverordnetenverſammlung wurde zum Ausdruck ge-
bracht, daß die Verweiſung des Verkehrs auf den Weg Wgn
fabrik Bahnhof wohl nicht ernſtgemeint ſein könne. Ein An
ſpruch auf beſonderes Wohlwollen der Stadt könne das bis
herige Verhalten der Kleinbahndirektion keineswegs begründen.
Im übrigen war die Verſammlung der Anſicht, za die Ein
ſtellung des Betriebes auf der Strecke Plan Bahnhof doch
wohl in der uptſache erfolgt iſt, weil die für dieſe trecke
Frr noch zugelaſſenen kleinen Wagen nicht mehr betriebsfähig
ind.Helbra. Raffinierter Taſchendiebſtahl. Bei der
Brotkartenausgabe iſt einer Frau in dem Augenblicke, wo ihr
Name aufgerufen wurde und ſie die Hand zur r
der Karten ausſtreckte, das Portemgnnaie aus der ſ. ge
ſtohlen worden. Da die Frau ihr Geld in der Handtaſche ge
borgen und die Hand daraufgehalten hatte, muß es ein Neben-
ſtehender in dem kurzen Augenblick mit einem kühnen Griff
an ſich genommen haben.

Soldaten-Selbſtmord. Jn der Scheune der
elterlichen Wohnung erhängte ſich nachts Johannes Werner.
Werner, der auf einige Wochen nach Hauſe beurlaubt war und
der ſchon einige Male verwundet wurde, ſollte wieder zum Mili-
tär eintreten. Die bevorſtehende abermalige Trennung vom
Elternhauſe ſcheint der Grund zu der unſeligen Tat zu ſein.

Wittenberg. Jn der letzten Kartellſitzung teilte
der Vorſitzende mit, daß ſich infolge der in der jüngſten Zeit
entwickelten Kalamität der Kartoffelbeſchaffung und Lieferung
der Vorſtand veranlaßt gefehen hat, ſich im Namen des Gewerk
ſchaftskartells an den hieſigen Landrat zu wenden und um Ab-
hilfe zu erſuchen Gen Wagner teilt hierzu weiter mit, daß ſich
die hieſigen Buchdrucker in dieſer Angelegenheit bereits an das
Generalkommando des 4. Korps gewandt hätten. Man hofft,
auf irgendeine Weiſe zur Abſtellung der Kartoffelkalamität
zu gelangen. Weiter iſt ein Rundſchreiben der Generalkom-
miſſion eingegangen über die Regelung der Arbeitsnachweis-
frage. Hier beſtehen zurzeit drei Nachweiſe. Der der Land
wiriſchaftskammer, der Bäcker und der Bauarbeiter. Es wurde
von einer beſonderen Forderung abgeſehen, da nach dem Kriege
ja doch eine Neuregelung der Arbeitsvermittlung. eintreten
müſſe. Der neugegründete Eiſenbahnerverband erſucht um
tatkräftige Mithilfe bei der Gewinnung von Mitgliedern. Das
wurde zugelaat. Die Abrechnung vom zweiten Quartal wurde
in Abweſenheit des Kaſſierers vom zweiten Vorſitzenden vor-
getragen. Einnahme und Anusgahe balanzieren mit 953,86 Mk.
Beſtand iſt 903,24 Mk. Der jetzige Beſtand dürfte 1000 Mk. be
tragen. Die Entlaſtung wurde erteilt. Ueber die Bibliotheks-

angelegenheit wird noch Beſchluß gefaßt, da die beiden ſtell
vertretenden Bibliothekare angeblich eine Reuordnung des
Katalogs bezw. der Bücher vorgenommen und auch erbebliche
Ausgaben gemacht haben, ohne daß der Vorſtand davon Kennt-

Die Bibliothek iſt ſeit t. Juli geſchloſſen.
Bücher werden nicht mehr ausgegeben. Es folgt ein Antra
den Mitgliedern des. Ausſchuſſes bei der Ortskrankenkaſſe I auf
zutragen, für Bezahlung der erſten drei Krankentage in Krank
heitsfällen, die über ſieben Tage dauern, einzutreten, wenn ein
ſolcher Antrag in der nächſten Sitzung geſtellt werden wird.

Ein weiterer Antrag,
eine Lohn- und Arbeitsſtatiſtik der hieſigen Gewerkſchaften
während der Kriegszeit vorzunebmen, wurde angenommen. Der
Fragebogen wird noch formuliert und der nächſten Sitzung
vorgelegt werden Anweſend waren 14 Delegierte, von den
Bauarbeitern 5, den Metallarbeitern 2, den Buchdruckern 2 und
je ein Fabrikarbeiter, Steingutarbeiter. Handlungsgehilfen,
Zimmerer und Holzarbeiter.

Ahlsdorf. Verhaftet. Unter dem Verdacht, ihr kürzlich
geborenes Kind beſeitigt zu Haben, iſt die Kriegersehefrau H
hierſelbſt in Unterſuchungshaft abgeführt worden. Der Mann
der Verhafteten iſt ſeit 19 Jahren in Gefangenſchaft.

Soziales.
Wann erhalten Kriegsbeſchädigte die Verſtümmelungszulage?

Das Wort Verſtümmelungszulage darf nicht irreführen.
Nicht jede Verſtümmelung gewährt einen Anſpruch auf die Zu-
lage. Nach dem Geſetz über die der Perſon der
Unterklaſſen des Reichsheeres uſw. vom 31. Mai 1916 S 13 er
halten Unteroffiziere (dazu rechnen auch Feldwebel!) und Ge
meine, welche infolge einer Dienſtbeſchädigung oder Kriegs
dienſtbeſchädigung eine Hand oder einen Fuß oder die Spra

nach dem Bahn errkürzen könnten, wenn et ur

n
eine Verſtümmelungszulage je

27 erdem kann die Vgſtümmelungegrleg
werden: 1. bei Störungen der undhigkeit einer Hand, eines Armes, eines Fußes, eines
wenn die v dem Verluſt des

zuachten iſt; 2. bei lindung eines Auges im

lfte hera in
tig prgue e Geſundheitsſtö 55 ſie emhei e itsſtörungen,cge und Wartung nötig machen (kann bei ſchwerem Siech
tum bis zum Betrag von 54 Mk. erhöht werden) 4. bei Geiſtes-
krankheiten (zur Deckung der Anſtaltskoſten gleichfalls Er
höhung bis zum Betrage von 54 Mk. zuläſſig). Mit vorſtehen-
dem ſind aber auch die Fälle, in welchen eine
ulage gewährt werden kann, erſchöpft. Der Verluſt eines
ingers oder einiger Finger iſt nicht als Verſtümmelung im

des Geſetzes anzuſehen.

Allerlei.
Kriegsopfer.

Jm Korreſpondenten für Deutſchlands Buchdrucker und
Schriftgießer finden wie dieſe Notiz:

„Wir leſen in einem auswärtigen Blatte, der Verleger der
Schwiebuſer Zeitung habe jüngſt bekanntgegeben, daß mit dem
Tod eines namhaft gemachten Soldaten nun der fünfte und
letzte der aus ſeiner Druckerei eingezogenen Gehilfen gefallen
ſei. Sechs wurden in Friedenszeiten überhaupt nur von' ihm
beſchäftigt. Gewiſſe Leute, für die dieſer entſetzliche Krieg mit
ſeiner fürchterlichen Dauer gar nichts zu beſagen ſcheint, ſoll-
ten an dieſem ſchrecklichen Beiſpiel einmal eine tüchtige Ge
wiſſensſchärfung vornehmen.“

Reinfall eines ſchlanen Bäuerleins.
Ein Oekonom der Umgebung von Tirſchenreuth in

Bayern ſollte dieſer Tage einen Ochſen an die Heeresverwal-
tung abgeben. Um einen höheren Preis zu erzielen verabreichte
er dem Oechslein vor der Ablieferung nach Tirſchenreuth noch
eine ausgiebige „Henkersmahlzeit“. ſo daß das Tier immer
ticker und dicker wurde und ſchließlich in kugelrundemn Zu

Doch mit des Geſchickes Mäch-

Erdbeben in Süddeutſchland. Wie nachträglich bekannt
wird, wurde am Donnerstag früh. wenige Minuten vor 5 Uhr,
in der Rauhen Alp, beſonders in Ebingen und Tail-
fingen, ein heftiges Erdbeben geſpürt. Raſch auf-
einander folgten drei Stöße, von denen der erſte am ſtärkſten
war. Jn den Häuſern gerieten Gegenſtände, beſonders Uhren
und Bilder, ins Schwanken und die Bewohner wurden aus dem
Schlafe geweckt. Schaden wurde nicht angerichtet:

Bootsunglück auf der Lahn. Oberhalb Limburg explodierte
auf der Lahn der Motor eines mit 20 Verſonen beſetzten
Motorbootes. Zwei Fahrzäſte ſind verbrannt; ſieben wurden

ſchwer verletzt.
Eine ruchloſe Grabſchändung iſt auf dem Friedhof in

Wriezen a. O begangen worden. Ein unbekannter Täter
drang in das Erbbegrähnis des Oberpfarrers Jung ein,
öffnete den Sarg des Sohnes, der als Leutnant gefallen iſt, und
entwendete dem Toten den Helm, den Degen, die Achſelſtücke,

Für Parteizwecke gingen ein: Diſtrikt Dölau erhalten 4045
Mark, Diſtrikt Zöberitz-Hohenthurm-Peißen 17,93 Mk., Diſtrikt
Wettin 26,44 Mk. Das Parteiſekretariat.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 15. November: Wechſelnde Bewölkung, vor
wiegend trocken, kälter.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

mwzwrüJVerantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten Paul
Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Hallekreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Serzig

ruck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckereiund Saal

e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Zeitung waren,
erhalten das Volksblatt 25 unter

dem üblichen Bezugspreiſe.
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Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 21. Oktober

1916 über die Winterverſorgung mit Kartoffeln wird folgendes
angeordnet:

1. Der Beginn der Winterverſorgung wird zunächſt um eine
weitere Woche, bis zum 27. November, hinausgeſchoben. Der
Verbrauch der in den Haushaltungen, Anſtalten, Lazaretten
uſw. befindlichen Wintervorräte darf vor dem 27. November
nicht beginnen; die vorhandenen Vorräte müſſen bei denjenigen,welche halbe Winterverſorgung beſitzen, bis zum 18. e
brugr, bei denjenigen, welche den ganzen Winterbedarf
eingedeckt haben, bis zum 183. Mai reichen dabei iſt ein
Verbrauch von 1 Pfund für den Kopf und Tag 7 Auf
einen weiteren Bezug von Kartoffeln vor dieſen Zeitpunkten
iſt keinesfalls zu rechnen; die Folgen nicht genügend ſparſamen
jebrauchs werden die betreffenden Perſonen unbedingt tragen

müſſen.
2. Zur laufenden e mit Kartoffeln, zunächſt in

der Woche vom 20. bis 26. November, werden weitere Kartoffel
zwiſchenmarken mit dem Aufdruck D. E. F. in den Brotmarken-
ausgabeſtellen von Mittwoch, dem 15. November, an gleichzeitig
mit den Brotmarken ausgegeben werden. Diejenigen, welche
zum Bezuge der Brotmarken bereits am 18. und 14. November
berechtigt waren, erhalten die neue Zwiſchenmarke D. E. F.
am Freitig, dem 24., und am Sonnabend, dem 25. November.
Von den drei Abriſſen der neuen Kartoffelzwiſchenmarke gilt
zunächſt bloß der Abriß D für die Woche vom 20. bis
26. November; es wird ſpäter verfügt werden ob auch die Ab
riſſe E und F für die beiden folgenden Wochen Geltung er
halten

8. Diejenigen Perſonen, Anſtalten uſw., welche außer
dem gewöhnlichen Wintervorrat mit Kartoffeln für die
laufenden Tage vor dem N. November, ſei es infolge Ein
kaufs von Kartoffeln oder infolge von Selbſterzeugung, bereits
verſehen ſind, dürfen die Kartoffelzwiſchenmarken nicht be-
ziehen. Zuwiderhandlungen unterliegen der Strafe des Ge
fängniſſes bis zu 6 Monaten oder einer Geldſtrafe bis zu
10 000 Mk. die Schuldigen werden unnachſichtlich zur Anzeige
gebracht werden.

4. Gaſtwirtſchafts Kartoffelkarten dürfen vorläufig nur
gegen die Abriſſe C und D der Zwiſchenkarten ausgegeben wer
den; die Abriſſe E und F. werden gegen ſolche Karten nur ein
getauſcht werden können, falls dieſe Abriſſe Geltung erhalten.

Zur Erläuterung der Verordnung vom 8. November 1016
über den Verbrauch von Kartoffeln in Gaſtwirtſchaften wird
hervorgehoben, daß unter „Kartoffelgerichten“ jede Speiſe zu
verſtehen iſt. die entweder nur aus Kartoffeln beſteht, oder zu
der Kartoffeln, ſei es auch nur als Beilage, verwendet werden.

5. Dieſe Verordnung tritt mit der Bekanntmachung in Wirk-
ſamkeit.

Halle, den 14. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Eier wird am
den 15. November 1916 in der Talamtſchule fortgeſetzt.

Als Käufer werden die Jnhaber der alten Lebensmittelſcheine
mit den Nummern 63 001 bis 66 000 der dieſer Haus
halte t ein Ei mehr, als der Zahl der ihm ange r
entſpricht, alſo aushalte mit einer Perſon 2 Eier, mit 2 Perſonen
3 Cir J erſonen 4 Eier und ſo fort.

Verkauf iſt it e J wutalte ein vorkum wird erfucht, abgezähltes Geld (vor allem c ergeld) bereit

alle, den 14. November 1916. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Am Mittwoch den 15. November, vormittag von 12 Uhr

und nachmittag von 2-4 Uhr, können diejenigen Perſonen auf
dem ſtädtiſchen Schlachthof ihre Kartoffeln abholen, deren Bezugs
ſchein in der unteren rechten Ecke mit den Nummern 901 1100
mit Zerfrnt verſehen iſt. Die Bezugsſcheine ſind abzugeben.

Halle, den 14. November 1916. Der Magiſtrat.

Thermosflaschen
halten heisse Getränke

etunden—lang heiss. 2856
Sanftxüosechen v. 2.75 M. an.

C. k. Ritter, u
Mitglied des R.-Sp.- Vereins J

Sisgreich
brennende

kriegs-igarren
in Foldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. SamowNachf. (H. Spengler),
Geiststrasse 58.

Großer Transport

Ferkel
teht am heeg 16. d. M„WMansfelderhof in Halle

h zum Verkauf. 2843
ohnlemann, Hohenthurm.

aſchgefäße, ena Srten Fe w
kaufen 23181 Tr Zander, T. lang
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